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  Killer Blog


  Rockall. Ein Fels im Atlantik. Ein Hochsicherheitsgefängnis. Hierher kommen nur die schlimmsten aller Verbrecher: Frauenschlächter, Kindermörder, Serienvergewaltiger und – John Cain, Großbritanniens gefährlichster Serienkiller. Doch John ist nicht wie die anderen Verbrecher. Er ist kein Psychopath. Er mordet nicht, weil er Spaß daran hat. John hat eine Geschichte. Und er hat Fans, für die er seinen Blog schreibt.


  KILLER BLOG ist die E-Book-Serie zu Christine Drews Thriller-Roman »Killerjagd«. Im »Killer Blog« erfährt der Leser, wie John Caine zur Killermaschine wurde, wie er seine Morde begangen hat und wie er sich an Rachel Hyatt rächen wird. E-Book-Serie und Roman bieten jeweils eine in sich abgeschlossene Handlung und können auch unabhängig voneinander gelesen werden.


  Über diese Folge


  FOLGE 3 – RACHE: John Caine sinnt auf Rache. Und für seine Opfer gibt es kein Entkommen. Aber John hat sich ganz neue Feinde gemacht. Und so wird der Jäger zum Gejagten.


  Über die Autorin


  Christine Drews arbeitet seit ihrem Germanistik- und Psychologiestudium als Drehbuchautorin für zahlreiche deutsche TV-Produktionen. Ihr Debüt-Roman »Schattenfreundin« erschien 2013 bei Bastei Lübbe und war der Auftakt zu der erfolgreichen Münster-Krimi-Reihe um die Ermittler Charlotte Schneidmann und Peter Käfer. Mit »Phönixkinder« und »Tod nach Schulschluss« wurden bisher zwei weitere Teile der Reihe veröffentlicht. 2015 erschien auch ihr Thriller »Dunkeltraum« in der Reihe Hochspannung bei Bastei Entertainment. Christine Drews lebt mit ihrem Mann und zwei Söhnen in Köln.
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  Folge 3: Rache


  Thriller
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  Rockall, 20. Oktober, 5:15 a.m.


  Wir haben Zuwachs bekommen. Ein neuer Häftling hat gestern Nacht Quartier bezogen. Meine Fresse. Ich dachte ja, Bisswunden-Billy – das ist dieser verdammte Frauenschlächter, der sich dauernd selbst beißt – sei die Krönung der Irren-Schöpfung, aber der neue Typ von gegenüber toppt wirklich alles.


  Ein religiöser Fanatiker? Nein, leider nicht, die kommen immer noch nach Guantanamo. Der Neue ist Satanist und hat den ganzen Körper mit auf dem Kopf stehenden Kreuzen tätowiert. Ständig betet er lautstark irgendeine verdrehte Version vom Vaterunser. Am Ende fleht er dann heulend um Vergebung. Aber nicht wegen seiner absurden Gräueltaten, nein. Er bittet Satan um Vergebung, weil er sein Werk nicht vollenden konnte! (Ich weiß, ich wiederhole mich. Aber ich finde es nach wie vor anmaßend, mit solchen Geschöpfen in einen Topf geworfen zu werden.)


  Wahrscheinlich ist den meisten Lesern dieses Blogs dieser Irre sogar bekannt. Die Medien haben ihm den Namen »Satans Liebling« gegeben. Vierzehn junge Priester hat er im Laufe seiner mörderischen Karriere betäubt und in einen Wald verschleppt. Dort hat er sie kopfüber an einem Baum gekreuzigt, ihnen bei lebendigem Leib den Schwanz abgeschnitten und an der freigewordene Stelle ein hölzernes Kreuz in den Körper gerammt. Was für ein kranker Scheiß.


  Warum werde ich noch mal mit solchen Männern auf Rockall eingesperrt? Kein Mensch kann mir erzählen, dass dieser Satansjünger richtig im Kopf ist. Es liegt doch auf der Hand, dass der Medikamente braucht, vielleicht auch ’ne Therapie. Aber nein, der Teufelskerl wird einfach weggesperrt. Und jetzt darf ich mir diese Scheißbeterei reinziehen.


  Obwohl es auch etwas Gutes hat, dass der Spinner jetzt hier ist. Beim Hofgang wurde er an den Platz vor mir im Rondell gekettet. Dabei fiel mein Blick auf seine Wade, oder besser gesagt, auf das Tattoo, das dort prangte und das Heer der auf den Kopf stehenden Kreuze durchbrach. Ich erkannte das Bild, denn es hat sich in seiner ganzen Schaurigkeit in mein Gedächtnis gebrannt: Luzifer, mit dick vernarbter Haut, zwei gedrehten Hörnern an der Schädelseite und einem Blick, der einen erschaudern lässt, obwohl es doch nur eine Tätowierung war.


  Vielleicht schaffe ich es ja, mit ihm zu sprechen und etwas über seine »Religion« zu erfahren.


  Warum ich nach all der Zeit noch an sie denke? Und sie hier in diesem Blog erwähne? Nun, das ist ganz einfach: Ich schreibe hier meine Erfahrungen als Auftragskiller nieder. Ich mache das nicht nur, um meine Flucht zu koordinieren und meine Förderer bei Laune zu halten, sondern auch, um den Lesern dieses Blogs etwas beizubringen. Alles kann dabei wichtig und lehrreich sein. Und meine Beziehung zu Liz ist auf jeden Fall lehrreich, denn sie ist ein klares Beispiel dafür, wie man es nicht machen sollte.


  Ich gebe zu, dass mich Liz’ Verschwinden damals beschäftigte. Von einem Tag auf den anderen war sie einfach weg. Zum Glück reflektiere ich stets mein Denken und Handeln. Daher entschied ich mich zu dieser Zeit bewusst, erst mal einen regulären Job zu erledigen, bevor ich mich wieder um Stan Bedford und den MI6 kümmern wollte. Denn bei meinen Recherchen rund um den Mord an meiner Familie durfte ich mir keine Fehler erlauben, und meine Neugierde wegen Liz war so groß, dass mich ihre Geschichte womöglich ablenken könnte.


  Also kümmerte ich mich erst mal um meinen neuen Auftrag. Brad Davies war nicht sein richtiger Name, aber aus Sicherheitsgründen nenne ich ihn so. Jedenfalls war er meinen Auftraggebern lästig geworden war. Ein junger Hacker, der ganz oben auf der Welle der Internetkriminalität surfte. Er hatte Luxusgüter über diverse Onlinekonten des Botti-Kartells geordert, für das ich überwiegend tätig war, und das in so dreister und ausufernder Weise, wie heute vermutlich kein Hacker mehr vorgehen würde. Es war offensichtlich, dass Davies sich absolut sicher fühlte. Da er ausschließlich im Internet sein Unwesen trieb, war er für meine Auftraggeber praktisch unsichtbar. Also kam ich zum Einsatz.


  Man hatte kaum Informationen für mich. Es gab nicht mehr als den Namen und die Liste der Waren, die er über die gehackten Konten gekauft hatte. Ich konnte davon ausgehen, dass sein Name falsch war, jedenfalls kam ich über die klassische Recherche nicht weiter. Deshalb arbeitete ich die Liste der Luxusgüter ab, die er sich auf Kosten meiner Auftraggeber bestellt hatte. Natürlich hatte er sich die Sachen nicht nach Hause schicken lassen, ganz so doof war dieser Davies dann doch nicht. Vielmehr hatte er zwei verschiedene Paketstationen als Lieferadresse angegeben. Beide lagen in Balham, einem Ortsteil südlich der Themse, der sich in den vergangenen Jahren vom Problembezirk zu einer gutbürgerlichen Gegend gemausert hatte.


  Paketstationen sind in der Regel in einem anderen Shop untergebracht. Mehr als eine Nummer braucht man nicht, um seine Lieferungen abzuholen, und diese Nummer war auf den Kontoauszügen vermerkt.


  Ich suchte mir den auffälligsten Gegenstand von Davies’ Einkaufsliste heraus und machte mich auf den Weg zu den Shops. Der erste war seit einigen Monaten geschlossen, im zweiten erwartete mich ein übergewichtiger Kerl mit verpickeltem Gesicht und starkem schottischen Akzent.


  »Ich hab vor einigen Monaten ein paar alte handsignierte Platten von Iggy Pop hier abgeholt.«


  »Und?«, fragte der Typ gelangweilt, ohne mich auch nur anzublicken.


  »Jetzt muss ich den Händler kontaktieren und hab seine Adresse nicht mehr. Kann sie auch im Netz nirgendwo finden. Habt ihr die zufällig gespeichert?«


  Der Kerl schaute kurz von seinem Computer auf und musterte mich. »Was ist denn mit den Platten?« Dann starrte er wieder auf seinen Bildschirm.


  »Die sind total verkratzt.«


  »Und das fällt dir jetzt erst auf?«


  »Ja.«


  Der Kerl schüttelte den Kopf. »Wie blöd. Wenn das Ganze zu lange zurückliegt, hast du doch gar kein Rückgaberecht mehr.«


  »Deshalb will ich ja auch mit dem Händler sprechen. Kannst du mal im Computer nachschauen?«


  Er nickte. »Hm. Ich kann es versuchen. Unter welchen Namen bist du registriert?«


  »Unter gar keinem. Meine Paketnummer ist die 319875.«


  »Ich schau mal nach.« Er tippte auf seine Tastatur und überflog dann den Bildschirm. »319875 … hm … ah, hier. Bist du der mit der Waschmaschine? Ich hab dich ganz anders in Erinnerung.«


  »Wieso?«


  »Na, ich war dabei, als wir das kaputte Ding bei dir abgeholt haben, und da hast du irgendwie anders ausgesehen. Nicht so … südländisch.«


  »Bist du sicher, dass ihr bei mir wart? Welche Straße hast du denn gespeichert?«


  Zwanzig Minuten später stand ich in der Brendwood Street und klingelte an der Tür eines kleinen Reihenhäuschens mit der Nummer 12a.


  Ein blasser ungepflegter Kerl in den Zwanzigern öffnete mir die Tür. Als er mich sah, schlug er reflexartig die Wohnungstür zu. Doch meine Faust war schneller. Ein gezielter Schlag gegen die Brust beförderte ihn zu Boden. Da lag er also benommen auf den hässlichen Fliesen seiner muffigen Diele, während ich die Wohnungstür von innen absperrte und mich schnell umsah. Wohnte er allein? Gab es Zeugen? Nein, die Luft schien rein zu sein.


  »Was wollen Sie?« Stöhnend rieb er sich die Brust und versuchte sich aufzurappeln.


  Doch bevor ihm das gelang, hatte ich ihm bereits den Kabelbinder um den Hals gelegt. Davies wehrte sich verzweifelt, hatte aber keine Chance gegen mich.


  »Ich habe doch nichts Schlimmes gemacht!«, jammerte er. »Ich habe niemandem was getan!«


  »Du hast über 50.000 Pfund geklaut. Glaubst du ernsthaft, so was bleibt ohne Konsequenzen?«


  Ich zog den Kabelbinder fester und wollte es gerade beenden, als er mir ein interessantes Angebot machte.


  »Bitte, Mann, bitte, hör mir zu!«, ächzte er.


  Der Kabelbinder ließ ihm wenig Luft zum Atmen, ich brauchte nur noch einmal daran zu ziehen, und es gäbe keine Rettung mehr für ihn. Der gestraffte Plastikriemen zerstört in der Regel den Kehlkopf oder löst andere tödliche Verletzungen aus.


  »Ich kann was für dich tun, Mann. Ich bin mir sicher, dass ich was für dich tun kann.«


  Ich kannte dieses Gejammer nur zu gut. Ich hatte es oft genug erlebt, dass mir meine Opfer das Blaue vom Himmel versprachen, in der Hoffnung, so am Leben zu bleiben. Frauen hatten mir ihren Körper angeboten, Männer Geld oder Wertsachen. Geholfen haben solche Versprechungen nie. Bisher sind sie alle gestorben. Doch als ich den Kabelbinder gerade mit einem festen Ruck zuziehen wollte, sagte er etwas, das mich innehalten ließ.


  »Ich bin der beste Hacker in ganz England, Mann … Ich kann alles für dich tun, ich kann dir jedes Konto knacken, ich kann mich in den Computer deiner Exfreundin loggen … Wenn du willst, hack ich mich in den Scheiß-Buckingham-Palast! Bitte, Mann, ich tu alles, echt. Ich bin nützlich für dich, bitte, überleg es dir noch mal …«


  Ihn am Leben zu lassen, war vollkommen unprofessionell. Es würde meinem Ruf schaden. Andererseits wurde mir schlagartig klar, wie nützlich dieser Mann war. Ich hatte keine Ahnung, wie ich an die Daten vom MI6 kommen sollte, die ich brauchte, um meine Liste abzuarbeiten. Natürlich konnte ich einen Computer bedienen und über die British Library auch an ein gewisses Maß an Informationen kommen, aber bevor ich das tat, brauchte ich erst mal eine Basis, sprich: die Namen der Täter, die an der Ermordung meiner Familie beteiligt waren. Wenn ich die hatte, konnte ich weiterrecherchieren. Und Brad Davies war in der Lage, mir diese Namen zu beschaffen.


  »Es gibt Leute, die wollen dich tot sehen.«


  Das war in der Tat ein Problem. Für meine Auftraggeber musste Davies tot sein, sonst würde ich meinen tadellosen Ruf aufs Spiel setzen, mein Honorar nicht bekommen und womöglich selbst auf eine Liste gesetzt werden.


  »Sie müssen doch nicht wissen, dass ich noch lebe!«, keuchte er.


  Ich lachte auf. »Die wollen natürlich einen Beweis dafür haben, dass ich dich kaltgemacht habe. Was denkst du denn?«


  Aber Davies war clever, das musste ich ihm lassen. Und er machte mir einen Vorschlag, der zumindest eine Überlegung wert war: Wenn jemand in der digitalen Welt tot war, dann war er es auch in der realen. Davies erklärte mir, wie er seinen Tod amtlich machen könne, ohne dass irgendjemand Verdacht schöpfen werde. Es sei für ihn ein Kinderspiel, eine gefälschte Sterbeurkunde bei der Meldebehörde einzuschleusen. Außerdem könne er einen Artikel in der Zeitung lancieren, in dem über das Auffinden seiner Leiche berichtet wurde. Die einzige Angehörige, die er habe, sei seine schwer demente Mutter, die in einem Pflegeheim in Winchester lebe und kein Wort mehr spreche. Sie würde sein vorgetäuschtes Ableben weder bemerken noch auf andere Art und Weise dem Täuschungsmanöver schaden können. Und wenn er erst mal bei allen wichtigen Meldestellen als verstorben registriert sei, existiere er offiziell auch nicht mehr.


  Erwartungsvoll sah Davies mich an. »Ich räume die Wohnung und lasse meinem Vermieter eine Kopie meiner Sterbeurkunde zukommen. Niemand wird wissen, wo ich mich verstecke, abgesehen von dir, Mann! Und wenn du mich brauchst, bin ich für dich da, ich kriege alles für dich raus, versprochen. Ich werde dir ewig dankbar sein und alles für dich tun.«


  Das klang in der Tat interessant. Ein Computergenie mit einer hohen kriminellen Energie, das in meiner Schuld stand und mehr oder weniger komplett abhängig von mir war – so etwas konnte ich gut gebrauchen.


  »Aber warum sollte ich dir trauen? Was gibt mir die Sicherheit, dass du mich nicht an die Bullen verpfeifst?«


  »Bei dem Mist, den ich verbockt habe? Da würde ich ja sofort in den Knast gehen!«


  Das überzeugte mich nicht. Für seine Taten würde er höchstens zwei Jahre bekommen, meinen Arsch würden sie dagegen für immer und ewig wegsperren. Es musste anders laufen, auch wenn das für ihn wesentlich unangenehmer war.


  Ich erlaubte ihm nicht, mehr mitzunehmen als seinen Computer und das dafür notwendige Zubehör. Die ersten Tage verbrachte er gefesselt in meiner Wohnung – einzig seine Hände konnte er benutzen, um den Computer zu bedienen. In dieser Zeit ließ ich ihn nicht aus den Augen. Ausführlich bereitete er seinen Tod vor, kaufte sogar ein Grab und sorgte dafür, dass ein schlichtes Holzkreuz mit seinem Namen und seinen Daten darauf angebracht wurde. Im Mirror fand sich bald ein kleiner Artikel wieder, in dem von seinem Tod berichtet wurde: Leblos in seiner Wohnung aufgefunden, Todesursache unbekannt, vermutlich kein Fremdverschulden. So ein Artikel weckt nur die Aufmerksamkeit von jemandem, der danach sucht. Wie meine Auftraggeber.


  Nachdem Davies seinen Tod organisiert hatte, kümmerte er sich um den MI6. Zwei Tage lang ließ ich ihn keine Sekunde aus den Augen. Obwohl er fürchterlich stank, saß ich direkt neben ihm, um zu verhindern, dass er irgendwelche Hilferufe ins Web absetzen konnte. Tatsächlich schien er aber nicht den geringsten Gedanken daran zu verschwenden. Im Gegenteil, er war mit vollem Eifer dabei, und ich hatte fast den Eindruck, als wenn er sich freute, endlich richtig im Untergrund angekommen zu sein. Jetzt konnte er seine kriminelle Energie und sein Fachwissen richtig einsetzen. Langsam wich mein Misstrauen.


  Natürlich war es nicht so einfach, sich in den Zentralcomputer vom MI6 zu hacken. Es dauerte Tage. Irgendwann in dieser Zeit war ich mir sicher, dass ich Davies vertrauen konnte. Ich hatte ihm klargemacht, dass ich ihn sofort umbringen würde, wenn er sich nicht an die Regeln halten sollte, und dass es kein leichter Tod werden würde.


  »Wenn du abhaust, finde ich dich. Egal wo du bist«, sagte ich zu ihm, als ich ihn von seinen Fesseln befreite.


  »Ich weiß, Mann, ich weiß. Du kannst dich auf mich verlassen. Ich stehe in deiner Schuld. Niemals werde ich vergessen, dass du mich verschont hast, echt, never.«


  Ich glaubte ihm. Davies war offiziell tot, ich konnte ihn also jederzeit umbringen, ohne dass irgendwer sein Fehlen bemerken würde. Er hatte nichts mehr, keine Papiere, keine Wohnung, kein Leben. Und auch wenn er sich viele Dinge übers Netz selbst beschaffen konnte, alles gab es im Internet nicht. Zum Beispiel eine Wohnung, deren Vermieter keine Fragen stellte.


  Brad Davies wusste genau, dass ich der Boss und er abhängig von mir war. Er erledigte für mich ein paar Sachen, das war alles. An einer langfristigen Zusammenarbeit war ich nicht interessiert – es kam mir manchmal eher so vor, als wenn er für eine gewisse Zeit mein Schüler wäre.


  »Wie weit bist du? Was hast du über Agent Stan Bedford gefunden?«


  »Es gibt nicht viel über ihn«, antwortete er. »Er arbeitete in den Achtzigerjahren für die Abteilung, die für die Zusammenarbeit mit dem Außenministerium zuständig war. Dann findet sich nur noch ein Vermerk, dass er strafversetzt wurde. Aber kein Hinweis darauf, wohin oder warum.«


  »Wie hießen seine Vorgesetzten und Kollegen in der Abteilung?«


  »Moment.«


  Er tippte erneut, eifrig und mit Schweißperlen auf der Stirn. Ich hatte den Eindruck, dass er Gefallen an seiner neuen Aufgabe gefunden hatte.


  »Der Leiter der Abteilung hieß Ian MacKenzie, sein Stellvertreter Steve Turpin. Das scheinen seine Vorgesetzten gewesen zu sein. Dann ist hier noch die Rede von einem Sekretär namens Cedric Montgomery, zuständig für Verhörprotokolle und den anderen Schreibkram.«


  Ich notierte mir die Namen. »Noch jemand?«


  »Ja, hier steht noch ein gewisser Frank Waldmann, scheint für die Sicherheitsfragen zuständig gewesen zu sein.« Davies starrte grübelnd auf den Bildschirm. »Insgesamt sind die Informationen eher spärlich. Ich kapier nicht so ganz, wofür diese Abteilung zuständig war. Scheint so, als wenn die dauernd nach Afghanistan und Pakistan geflogen wären, aber warum sie das getan haben, geht aus den Daten nicht hervor.«


  Das brauchte es auch nicht. Ich wusste ja, was die Schweine gemacht hatten.


  »Die Adressen von den Leuten?«


  Brad Davies tippte wieder, schüttelte dann aber den Kopf. »Stehen hier nicht. Sie unterliegen einer besonderen Geheimhaltungsstufe, und durch die Firewall komm ich nicht durch.«


  »Wer von denen arbeitet noch für den MI6?«


  »Moment …« Dieses Mal ging es schneller. »Ian MacKenzie scheint pensioniert zu sein. Steve Turpin arbeitet ebenfalls nicht mehr dort … Nein, die sind alle weg. Bis auf Bedford, der strafversetzt wurde. Der scheint noch irgendwo für den MI6 tätig zu sein. Aber hier steht nicht wo. Ich habe ein Phishingprogramm, was noch durchlaufen muss. Aber das kann dauern. Soll ich in der Zwischenzeit was anderes für dich rauskriegen?«


  Ja, das sollte er.


  Manchmal kam er mir vor wie ein Streber. Er machte überhaupt keine Anstalten, von mir zu fliehen, sondern tat alles, um mir zu gefallen. Ich hatte fast den Eindruck, als wäre er stolz darauf, einem Profi wie mir helfen zu dürfen. Er war gern in meiner Nähe, das war nicht zu übersehen – auch wenn es paradox klingt. Aber obwohl ich Davies inzwischen vertrauen konnte, fing seine Anwesenheit an, mich zu nerven. Ich mochte es einfach nicht, wenn eine andere Person dauernd in meiner Nähe war. Das war einer der Gründe, warum ich meine Pflegeeltern umgebracht hatte, ihre Nähe hatte mich einfach zu sehr genervt. Deshalb beschloss ich, ihm ein eigenes Apartment zu suchen. Je schneller er auf eigenen kriminellen Füßen stand, desto besser.


  Auch wenn ich mit Davies das wahrscheinlich größte Risiko in meiner Karriere als Auftragskiller eingegangen bin: Es hat sich gelohnt. Nicht nur damals. Schon bald wird es sich wieder auszahlen, dass ich Davies am Leben gelassen habe. Nur er konnte die Koordinaten von Sandmans Tanker so abändern, dass er langsam, aber sicher, in Richtung Rockall fährt. Wenn der richtige Zeitpunkt gekommen ist, wird Davies es sein, der das komplizierte Sicherheitssystem auf Rockall außer Gefecht setzt. Ich kann mich bis heute auf ihn verlassen. Er hat nie vergessen, dass ich ihn verschont habe, und ist mir ein treuer Diener geblieben – und das, obwohl ich ihm einige Grausamkeiten nicht ersparen konnte …


  Rockall, 22. Oktober, 12:10 p.m.


  Wir haben schlechtes Wetter. Und damit meine ich nicht ein bisschen Regen und Wind, nein, damit meine ich richtiges Scheißwetter. Die Wellen knallen mit einer solchen Wucht gegen diesen beschissenen Felsen, dass die Gischt bis in den Gefängnishof schwappt. Der Hofgang ist deshalb natürlich noch lange nicht gestrichen. Was kümmert es die Wärter, wenn wir bei Sturm und peitschendem Atlantik eine Stunde klitschnass im Regen unsere Kreise ziehen. Sie selbst haben sich natürlich ins Trockene verzogen und uns durch die Glasscheibe beobachtet. Borris, der Kannibale, und auch Gomez, der Chirurg, haben sich fürchterlich darüber aufgeregt. Auch die anderen schimpften mürrisch vor sich hin, während sie frierend und zitternd ans Rondell gekettet im Kreis gingen. Nur mir war dieses Wetter ganz recht, konnte ich doch endlich versuchen, mich ungestört mit dem Satanisten zu unterhalten.


  Diesmal lief er direkt hinter mir, seine langen schwarzen Haare hingen ihm zottelig ins Gesicht – selbst das war mit zahllosen umgedrehten Kreuzen tätowiert. Es war extrem mühsam, mit ihm zu sprechen, da meine Worte im lauten Sturm kaum zu ihm durchdrangen und er außerdem einen ziemlich benebelten Eindruck machte. Nach dem dritten Rufen reagierte er schließlich, und nach weiteren zwanzig Minuten wusste ich, dass er Anthony hieß und führendes Mitglied einer Satanistensekte war.


  »Das Tattoo auf deiner Wade«, rief ich ihm zu. »Was hat es damit auf sich?«


  Er grinste finster. »Das ist er. Es ist sein Bild.« Er sah mich für eine Weile mit irrem Flackern in den Augen an. »Diese Zeichnung ist etwas ganz Besonderes.«


  »Warum?«


  Jetzt verfiel der Spinner in einen fast sakralen Tonfall. »Es ist ein Selbstporträt.«


  Wieder warf er mir diesen Blick zu, und ich musste mich zusammenreißen, um ihm nicht einen blöden Spruch an den Kopf zu werfen. Selbstporträt, klar. Luzifer höchstpersönlich hatte das also gezeichnet. Was für ein Idiot dieser Satanist doch war.


  Mit beschwörender Stimme sprach er weiter: »Er hat es selbst gemalt, vor Tausenden von Jahren. Bis heute darf es nur aus Blut gezeichnet werden. Trägst du es nicht auf deinem Körper, gestochen in deine eigene Haut, darfst du es nur mit Blut auf die Leinwand bringen.«


  Unsere Unterhaltung brach erneut ab, eine Windböe hatte uns eine weitere Ladung Meerwasser um die Ohren gehauen.


  »Wer besitzt so ein Bild?«, rief ich ihm zu, als wir wieder weiter im Kreis gingen.


  »Die heiligen Schwestern und Brüder. Nur die.«


  Heilige Schwestern und Brüder? Der Typ war noch durchgeknallter, als ich vermutet hatte.


  »Was sind das für Heilige?«


  »Nur wer sein Leben ganz in seinen Dienst stellt, wer sich und seine Kinder und Kindeskinder opfert, nur der darf dieses heilige Bild besitzen.«


  Er verzog seinen Mund zu einem bösen Grinsen, dann starrte er wieder auf den Boden und murmelte etwas Unverständliches vor sich hin. Wahrscheinlich betete er mal wieder. Jedenfalls war unsere Unterhaltung beendet. Vorläufig.


  Wenn ich daran denke, was Davies über Liz in Erfahrung gebracht hat, fügt sich langsam Puzzleteil an Puzzleteil. Ich sehe immer klarer.


  Damals war ich mit dem Ersatzschlüssel von Liz’ Wohnung zu Fuß zu ihrem Apartment gegangen, um über das nachzudenken, was Brad Davies mir über sie gesagt hatte. Er hatte sich in die Computer vom St. Patricks Kinderheim und vom Kloster gehackt, wo Liz und Melissa ihre Kindheit verbracht hatten, war von da aus den Spuren zu diversen Ärzten und Polizeistationen gefolgt, bis er ein einigermaßen stimmiges Bild hatte zeichnen können: Melissa Blake, Liz’ verstorbene kleine Schwester, war weder schwerstbehindert zur Welt gekommen noch durch einen Unfall so gehandicapt gewesen. Vielmehr schien es ihr eigener Vater gewesen zu sein, der sie, und auch Liz, über Jahre hinweg schwer misshandelt hatte. Bei einem der Übergriffe hatte Melissa einen so starken Sauerstoffmangel erlitten, dass ihr Gehirn für immer geschädigt worden war. Woran sie Jahre später letztendlich verstorben war, konnte Davies nicht herausfinden. Auch die Art und Weise, wie die beiden Schwestern vom Vater misshandelt worden waren, blieb im Unklaren. Es schien sich nicht explizit um sexuellen Missbrauch gehandelt zu haben – obwohl Liz durch die Misshandlungen offenkundig unfruchtbar geworden war. Daher also die Sicherheit der Nonne, Liz könne von mir unmöglich schwanger sein.


  Ein Abschnitt aus einem der Gutachten ist mir bis heute im Gedächtnis geblieben: »Aufgrund der Verletzungslage ist nicht von einer Penetration auszugehen, allerdings weisen die Hämatome im Genitalbereich daraufhin, dass die Opfer heftigen Schlägen ausgesetzt waren. Auffällig sind hier die kreuzförmigen Abdrücke auf der Haut, die sich an beiden Opfern finden und auf ein religiöses Motiv hinweisen könnten.«


  Jemand hatte Liz und Melissa also mit einem Kreuz geschlagen oder mit einem Stock, auf dem ein Kreuz angebracht war. Vielleicht hatten sie eine Art von Exorzismus-Sitzung über sich ergehen lassen müssen? Wer ihnen das angetan hatte, blieb ebenfalls unklar. Zwar hatten die Eltern unter Verdacht gestanden, aber die Kinder hatten ihre Peiniger nicht klar benennen können. Sie hatten nur angegeben, dass Personen in dunklen Kutten anwesend gewesen waren, die ständig etwas geflüstert und gemurmelt hatten.


  Die Eltern waren niemals für irgendetwas belangt worden, jedenfalls hatte Davies dazu nichts finden können. Entweder waren sie abgetaucht oder tot oder in ein Gefängnis verfrachtet worden, das Davies nicht überprüft hatte. Falls sie aber doch noch lebten, waren sie dann der Grund für Liz’ Verschwinden? Diese Gedanken gingen mir damals wie heute durch den Kopf. Denn wenn sie irgendwelche religiösen Spinner waren, die ihre Töchter mit Teufelsaustreibungen malträtiert hatten, könnte es durchaus sein, dass Liz sich vor ihnen versteckte. Andererseits … Liz ist kein Mensch, der davonläuft und sich verkriecht! Sie ist eine der furchtlosesten und kühnsten Personen, die ich je kennengelernt habe, niemals würde sie sich vor ihren gestörten Eltern verstecken.


  Ich schloss ihre Wohnungstür auf und sah mich aufmerksam um. Alles war noch genauso unordentlich wie bei meinem letzten Besuch. Nach wie vor war das Apartment verwaist. Ich achtete darauf, keine Spuren zu hinterlassen, setzte mich auf das Sofa und ließ meine Gedanken kreisen.


  Durch die jahrelangen Misshandlungen hatte Liz laut medizinischem Gutachten einen ziemlichen Knall bekommen. Sie war verhaltensauffällig, man bescheinigte ihr einen Mangel an Empathie, und sie neigte dazu, sich selbst zu verletzen. Das kam mir alles sehr bekannt vor, war mein eigener Weg doch von ähnlichen Gutachten gepflastert.


  Tatsächlich hatte man sie verdächtigt, ihre kleine Schwester umgebracht zu haben. Eine Zimmergenossin hatte ausgesagt, sie habe Liz dabei beobachtet, wie sie Melissa ein Kissen ins Gesicht drücken wollte. Erst als das andere Mädchen mit Gewalt dazwischengegangen sei, habe Liz von ihrer Schwester abgelassen. Diese Attacke passierte allerdings zwei Tage vor Melissas Tod und konnte in keinen Zusammenhang mit ihrem Ableben gebracht werden. Die Obduktion ergab lediglich, dass Melissa ertrunken war – jedenfalls waren ihre Lungen voller Wasser gewesen. Da sie allerdings trocken und angezogen in einem alten Klappbett auf dem Dachboden des Kinderheims gefunden wurde, konnten die genauen Umstände ihres Todes nie geklärt werden. Die Ermittlungen gegen Liz wurden jedenfalls schnell eingestellt, vor allen Dingen, weil Schwester Clara zu ihren Gunsten aussagte. Kurz darauf verschwand Liz aus dem Kinderheim. Seit diesem Tag gab es keinen Hinweis mehr auf ihren Verbleib. Mir war natürlich klar warum. Liz lebte im Untergrund und tat das, was ich auch tat: töten.


  Vorsichtig durchsuchte ich das Wohnzimmer nach Hinweisen auf ihre Vergangenheit. Ich kann nicht genau sagen, wonach ich konkret Ausschau hielt. Vielleicht nach einem Brief, nach Fotos oder einem Tagebuch. Ich weiß, was die meisten jetzt denken: Eine anständige Killerin führt doch kein Tagebuch! Das ist natürlich auch niemandem unseres Schlags zu empfehlen, aber man wundert sich, was manche Leute alles so machen. Ich erinnere an dieser Stelle an Rodney Alcala, einen der schlimmsten Serienkiller der USA, der sogar in einer Datingshow aufgetreten ist. Bei seiner Verhaftung fand man in seinem Besitz mehr als tausendsiebenhundert Fotos von Frauen und Mädchen, die alle seinem Beuteschema entsprachen. Wie viele er davon letztlich umgebracht hat, ist bis heute nicht geklärt worden. Aber es dürften Dutzende gewesen sein. Alle seine Opfer hat er brutal vergewaltigt, einigen dann den Schädel eingeschlagen, noch während er sie fickte. Dann hat er sich häufig einen Spaß aus der Sache gemacht und die toten Körper in Pose gesetzt. Eine Leiche fand man auf den Knien mit in die Luft gerecktem blanken Hinterteil, während ihr Blut und Hirnsuppe über das tote Gesicht liefen.


  Natürlich hat so ein kranker Typ nichts mit dem kühlen Verstand einer Liz Blake gemein, dennoch ist das Trophäensammeln eine beliebte Angelegenheit in der Branche. Allerdings auch eine ziemlich unangebrachte. Ich habe so etwas nie gemacht. (Rachel Hyatt bedauert das sicher sehr!) Und wie ich es eigentlich auch erwartet hatte, gehörte Liz ebenfalls nicht diesem Typus an.


  Trotz meiner intensiven Suche fand ich nur ein kleines zerknittertes Foto, das aus einem Ordner gerutscht sein musste und hinter der Regalwand klebte. Eine Schwarz-Weiß-Aufnahme, die einen dunkelhaarigen Mann mit Schnauzbart zeigte. Links neben ihm saß eine junge Frau mit toupierten Haaren, die ein schlafendes Baby im Arm hielt. Auf dem Schoß des Mannes saß ein kleines Mädchen mit langen Zöpfen, das höchstens drei oder vier Jahre alt war. Der Mann und die Frau lächelten in die Kamera, während das kleine Mädchen mit verstörtem Blick an die Wand starrte. Sie schien ein großes Bild zu betrachten, das dort in einem dunklen Holzrahmen hing. Ich erkannte sofort, dass es eine Darstellung Luzifers sein sollte, aber ich hatte nie zuvor eine derart intensive und düstere Zeichnung gesehen. Selbst auf dem Foto konnte ich erkennen, wie merkwürdig vernarbt die Haut aussah und wie böse die Augen dieses Wesens in den Raum stierten. Ein unheimliches Bild. Ich habe es nie zuvor und erst einmal danach wieder gesehen, auf der Wade des irren Satanisten Anthony.


  Keine Frage, das Mädchen auf dem Foto war Liz. Also musste es sich bei dem Baby um ihre Schwester Melissa handeln. Die beiden Erwachsenen waren demnach ihre Eltern. Bis auf das Baby trugen alle dieselbe Kette um den Hals. Im ersten Moment dachte ich, es handelte sich dabei um ein normales Christuskreuz. Aber bei genauerem Hinsehen erkannte ich, dass das Kreuz auf dem Kopf stand – genauso wie bei dem Satansspinner in der Zelle gegenüber.


  In diesem Moment, in dem ich das schreibe, empfinde ich fast so etwas wie Mitleid mit der kindlichen Liz, die sich in so jungen Jahren mit solchen Wahnsinnigen wie meinen Zellennachbarn abgeben musste. Andererseits wäre Liz sonst wohl kaum die Frau geworden, die ich kennengelernt habe, wäre sie diesen Bekloppten nicht begegnet.


  Wenn ich mit meiner Vermutung recht habe und Nazi-Nick eine so hochprofessionelle Killerin wie Liz damit beauftragt hatte, mich umzubringen, konnte der Grund dafür, dass sie es nicht durchgezogen hat, eigentlich nur in ihrer mysteriösen Vergangenheit liegen. Vielleicht war sie ganz nah dran, ihre Peiniger von früher abzuschlachten, und das hatte für sie höchste Priorität. Ich würde einen normalen Auftragsmord schließlich auch hintanstellen, wenn ich dafür einen der Drahtzieher der Morde an meiner Familie drankriegen könnte.


  Ich beschloss, mich wieder auf meine Aufgabe zu konzentrieren. Als ich die Wohnung von Liz gerade verlassen wollte, klingelte das Telefon, und kurz darauf sprang der Anrufbeantworter an. Zuerst hörte ich nur ein Räuspern, gefolgt von einer Art Flüstern, bis eine raue Männerstimme langsam und leise zu sprechen begann: »Ich habe heute Lammfleisch gegessen. Und dabei das vierte Siegel geöffnet. Bitte vergib mir.«


  Noch bevor ich den Hörer in der Hand hatte, hatte der Mann aufgelegt. Die Rufnummer war unterdrückt gewesen, die Rückruffunktion funktionierte also nicht.


  Was zur Hölle war hier los?


  Rockall, 24. Oktober, 04:20 a.m.


  Gestern kam der Tanker wieder an Rockall vorbei, und ich konnte online gehen. Wie ich festgestellt habe, warteten einige User offenbar auf mich in der Hoffnung, das Gästebuch für einen Live-Chat zu nutzen. Sorry, Leute, aber das haut zeitlich nicht hin. Wenn ich jedem sofort antworte, kann ich niemals alle Einträge lesen. Und das muss ich, da mir sonst wichtige Informationen für meine Flucht verloren gehen könnten.


  Wie ich von Philip Sandman, Sohn einem meiner größten Auftraggeber, erfahren habe, hat sich Davies bereits mit dem Sicherheitssystem von Rockall vertraut gemacht. Er braucht wohl noch ein bisschen, um ein Programm zu entwickeln, mit dem er sich in das System hacken und es ausschalten kann, aber die Sache läuft.


  Danke an evil666 für seinen erhellenden Beitrag über die Satanistenvereinigung, der mein Zellennachbar angehört. Ich hatte keine Ahnung, dass diese Sekte seit fast fünfzig Jahren existiert und in den Achtzigerjahren ihre Hochphase hatte – genau die Zeit, in der Liz ein kleines Mädchen war. Ich muss unbedingt noch eine Gelegenheit finden, um mit Anthony zu sprechen.


  Ich habe Davies gebeten, ein wenig in der Vergangenheit dieses Mannes zu wühlen und nach Berührungspunkten zwischen ihm und Liz’ Familie zu suchen. Wieder einmal stelle ich fest, dass es die richtige Entscheidung gewesen war, Brad Davies nicht zu töten. Er hat mich schon häufig mit wichtigen Informationen versorgt. Auch damals.


  Als ich ihm ein kleines und ziemlich verkommenes Apartment suchte, in dem er ungestört leben konnte und es niemanden gab, der dumme Fragen stellte, hatte seine MI6-Recherche bereits erste Ergebnisse geliefert. Er hatte das gesamte Internet nach den Namen abgesucht, die er in den Geheimdokumenten gefunden hatte. Über den Sekretär Cedric Montgomery hatte er die meisten Informationen gefunden. Das war der Mann, der die Qualen meiner Familie peinlich genau notiert hatte.


  Es war typisch für einen Schreibtischtäter wie ihn, dass er alles in seinem Leben protokollierte. Er hatte stets alle notwendigen An- und Abmeldebögen ausgefüllt, sich pflichtbewusst in der Videothek abgemeldet, beim Sportverein – im Prinzip überall da, wo es irgendetwas zu melden gab. Gut für mich, schlecht für ihn.


  Ich konnte mich weder an sein Gesicht noch an seinen Namen erinnern, aber ich wusste, dass damals ein Sekretär dabei gewesen war, der jeden Schrei meiner Mutter und jedes Flehen meines Vaters protokollierte, ohne ihnen oder mir zu helfen. Das hatte in den Akten gestanden, die ich in dem Geheimversteck in Kabul gefunden hatte. Vor meinem inneren Auge sah ich einen gesichtslosen Mann im grauen Anzug, der an einem schlichten Schreibtisch saß und aufschrieb, wie meine Mutter reagierte, als man ihre Genitalien mit Elektroschocks bearbeitete. Vielleicht schrieb er sogar auf, dass ein kleiner Junge weinend auf dem Schoß einer Nanny saß und verzweifelt versuchte, zu seiner sterbenden Mutter zu laufen? Vermutlich. Solche Typen lassen sich doch kein Detail durch die Lappen gehen.


  Gründlich las ich mir die verschiedenen Dokumente durch, und nach ein paar Stunden konnte ich schließlich einigermaßen Montgomerys Lebensweg nachzeichnen: Ende der Achtzigerjahre hatte er London verlassen und war nach Cambridge gezogen. Dort hatte er eine Stelle am Trinity College angenommen, wo er für die Bibliothek als Archivar tätig war. Dummerweise war seine Adresse im Netz nicht zu finden. Das College stellte von Mitarbeitern und Studenten grundsätzlich keine Adressen ins Netz. Und auch im Telefonbuch war er nicht verzeichnet. Egal. Das dürfte trotzdem ein Kinderspiel werden, dachte ich.


  »Ich muss für ein paar Tage verschwinden«, sagte ich zu Davies, während ich meine Sachen packte. »Wenn ich wiederkomme, will ich, dass du weg bist. Die Adresse von deinem Apartment liegt dort auf dem Tisch. Es ist auf den Namen Michael Myers angemietet.«


  »Das ist nicht dein Ernst.«


  »Doch. Das hat nichts zu sagen. In dem Haus wohnen nur Figuren aus Horrorfilmen. Der Vermieter nennt sich selbst Chucky.«


  »Die Mörderpuppe?«


  Ich nickte. Chucky war aus der Branche. Er hatte so ziemlich alles gemacht, was das kriminelle Milieu hergab: Drogen, Zuhälterei, Körperverletzung, Mord – es grenzte fast an ein Wunder, dass so jemand noch relativ legal Wohnungen vermieten konnte.


  Davies seufzte. Die Vorstellung, die nächste Zeit als Michael Myers durchs Leben zu gehen, gefiel ihm offensichtlich nicht. Scheiß drauf. Das war definitiv nicht mein Problem.


  Die Fahrt von London nach Cambridge dauerte nur eine Stunde. Ich hätte nie gedacht, dass die Schönheit der Stadt und der alten Colleges mich beeindrucken könnte, aber tatsächlich war es so. Alles wirkte wie im Film, eine imposante Kulisse stand neben der anderen. Das berühmte Kings College war größer und schöner als so manches Schloss, das ich bisher gesehen hatte, und egal in welche Gasse ich auch ging, irgendwann fand ich mich immer vor einem jahrhundertealten Collegegebäude wieder.


  Es war beeindruckend und ärgerlich zugleich. Denn es ärgerte mich, dass ein Mann wie Cedric Montgomery in einer so schönen Umgebung arbeiten durfte, während meine Eltern schon lange unter der Erde waren.


  Die Cam schlängelte sich durch die Stadt, an ihrem Ufer stand ein Prachtbau neben dem anderen. Punting gehört zu den beliebtesten Beschäftigungen der Einheimischen, und natürlich erst recht der Besucher. Und so tummelten sich zahlreiche flache Holzboote auf dem Fluss, in denen die Besucher über das Wasser stakten. Da eine Puntingtour an fast allen Colleges vorbeiführte, fand ich mich schnell in einem solchen Boot wieder. Es war ideal, um sich einen ersten Überblick über die Örtlichkeiten zu verschaffen.


  Ich ließ mich über den Fluss schippern und lauschte den Ausführungen des Guides, der über die lange Historie der Stadt und besonders der Colleges referierte. Zwischendurch kam er auch auf die Finanzkrise zu sprechen, die selbst die reichen Universitätseinrichtungen nicht verschont hatte. Dass hier irgendwo Geldmangel herrschen sollte, konnte ich mir nicht vorstellen. Die Opulenz der Gebäude war allgegenwärtig, Bescheidenheit schien diese Stadt nicht zu kennen.


  Die Bibliothek des Trinity Colleges lag direkt am Ufer der Cam, während der Haupteingang des riesigen Colleges in Richtung Innenstadt lag.


  Ich war davon ausgegangen, als junger Mann ohne Weiteres in eine Universitätsbibliothek marschieren zu können – schließlich ging ich in London auch in der British Library ein und aus. Dabei hatte ich nicht bedacht, was für ein elitärer und eingebildeter Haufen in Cambridge studierte. Und wie viele Touristen die kleine Stadt belagerten, die alle nichts anderes wollten, als »mal kurz« in die Colleges hineinzuschauen. Dementsprechend hoch war der Sicherheitsstandard.


  Ich musste meine Pläne also ändern, und mir blieb nichts anderes übrig, als eine aufwendige Vor-Ort-Recherche zu starten. Ich war in einem billigen Hostel untergekommen und versuchte, mich als vermeintlicher Gaststudent unter das Volk zu mischen. Aber schon ein normaler Smalltalk mit den überwiegend ausländischen Studenten, die hier wohnten, war fast unmöglich. Es waren allesamt entsetzliche Streber, die den ganzen Tag nichts anderes im Sinn hatten, als zu lernen.


  »Bist du auch am Trinity College?«, fragte ich einen asiatisch aussehenden Studenten, der schon beim Frühstück in seine Bücher vertieft war.


  Genervt blickte er auf und sah mich fast mitleidig an. »Hör mal, ich hab schon mitbekommen, dass du auf der Suche nach Kontakt bist. Ich will dich nur ungern desillusionieren, aber für so etwas hat hier keiner Zeit. Im Hostel wohnen nur Leute wie ich, Stipendiaten, ohne reiche Eltern. Wir müssen studieren und nebenbei arbeiten – ich habe wirklich keine Zeit, mich mit dir zu unterhalten. Sorry.«


  Dann steckte er die Nase wieder in sein Buch über experimentelle Physik.


  »Jobbst du am College?«, hakte ich nach.


  Er seufzte ohne aufzublicken und murmelte ein Zustimmendes: »In der Bibliothek.«


  Ich setzte alles auf eine Karte. »Oh, dann kennst du bestimmt meinen Onkel Ced!«


  »Nein.«


  »Bis du dir sicher? Cedric Montgomery? Er arbeitet auch dort.«


  Äußerst genervt schlug er sein Buch zu und sah mich giftig an. »Nach den letzten Einsparmaßnamen arbeiten da nur noch Studenten. Dein Onkel dürfte gefeuert worden sein, so wie die meisten anderen auch.«


  Jetzt hatte ich wenigstens einen Anhaltspunkt, etwas, wo ich meine Recherche beginnen konnte. Vielleicht hatte ich Glück, und Montgomery war wirklich entlassen worden. Dann musste sich darüber doch etwas finden lassen.


  Ich setzte mich in ein Internetcafé und begann, alles über die Einsparmaßnahmen am College zu recherchieren. Von da an hatte ich leichtes Spiel. Es gab eine Liste, in der sich alle Betroffenen eintragen sollten, damit die Beratung der Arbeitslosen koordiniert werden konnte. Natürlich hatte sich auch der penible Montgomery dort eintragen lassen. Schnell hatte ich seine Adresse und befand mich damit praktisch auf der Zielgeraden.


  Was nun folgte, war fast Routine: Ich musste sein Haus beobachten und mir einen Überblick über seinen Tagesablauf verschaffen, und dann würde ich dem Todesprotokollanten die Lichter auspusten.


  Rockall, 25. Oktober, 4:03 p.m.


  Das Wetter spielt immer noch verrückt. Seit Tagen wechselt ein Sturmtief das andere ab. Teilweise pfeift der Wind so laut durch die Gefängnisflure, dass nichts anderes mehr zu hören ist.


  Der Hofgang ist gestrichen worden. Im Moment sind wir vierundzwanzig Stunden am Tag eingeschlossen, da alle Wärter damit beschäftigt sind, kleinere und größere Reparaturarbeiten in der Anlage durchzuführen. Für mich ein Riesenglück. Denn hat man früher versucht, sich durch die Essensklappe in der Zellentür mit anderen Insassen zu unterhalten, wurde man von den Wärtern sofort gewaltsam unterbrochen. Aber um die ganze Audio- und Videoüberwachung scheint sich im Moment keiner zu kümmern, sodass ich die Gelegenheit nutzen konnte, um noch einmal mit dem irren Priesterschlächter in Kontakt zu treten. Es war schwierig, ihn in ein Gespräch zu verwickeln, aber schließlich gelang es mir.


  »Was weißt du über die Familie Blake?«, rief ich ihm zu.


  Seine Antwort konnte ich nur bruchstückhaft verstehen.


  »Liz … Melissa … so schön … Heilige Familie … die Mutter … Satans Samen empfangen …«


  Er sprach viel zu leise, es war unmöglich, alles zu verstehen, zumal er in einem beschwörenden Tonfall vor sich hinfaselte. Jetzt gerade wäre es mir lieber gewesen, wenn er laut und deutlich gesprochen hätte wie am Sonntag von der Kanzel.


  »Weißt du, wo sich Liz Blake heute aufhält?«


  Seine Antwort konnte ich noch weniger verstehen als die Wortfetzen vorher. Er murmelte irgendwas von »Satanstöchtern«, »Schmerzen standgehalten« und »Reich der Hölle«, dann war es rings um uns wieder so laut, dass wir unsere Unterhaltung beenden mussten.


  Wenn ich die kryptischen Andeutungen von Anthony richtig zusammensetze, dann genoss Liz’ Familie in der Satanssekte hohes Ansehen. Glaubten diese Irren wirklich, dass die beiden Töchter vom Teufel höchstpersönlich gezeugt worden waren? Und war Anthony womöglich sogar dabei gewesen, als Liz und Melissa misshandelt wurden? Es hörte sich für mich fast so an.


  Mein irrer Zellennachbar jedenfalls schien felsenfest von der Existenz des Teufels überzeugt zu sein. Für ihn gab es keinen Zweifel, dass das Böse die Welt beherrschte.


  Ich finde, er liegt damit gar nicht so falsch. Die Männer, die meine Familie zu Tode gefoltert haben, hätten durchaus direkt aus der Hölle stammen können. Auch wenn sie solche Biedermänner waren wie Cedric Montgomery, der die Todesschreie meiner Eltern »nur« protokolliert hatte.


  Sein Haus lag in Cherry Hinton, einem ländlichen Stadtteil von Cambridge. Hier bewohnte er eine kleine Reihenhaushälfte mit akkurat gepflegtem Vorgarten. Ich brauchte nicht lange um herauszufinden, was Cedric Montgomery seit seinem Rauswurf aus dem Trinity College den ganzen lieben langen Tag machte: Er fuhr Taxi, zwölf Stunden täglich.


  Einen Taxifahrer auf der Liste zu haben, ist ziemlich praktisch. Man kann sich in Ruhe einen Ort aussuchen, an dem man ihn ermorden will, und er fährt einen auch noch dahin. Außerdem ist ein Taxi überfüllt mit verschiedensten Fingerabdrücken und DNA-Resten, man muss also nicht mal übertrieben sorgfältig darauf achten, keine Spuren zu hinterlassen. Es gibt eigentlich nur zwei Dinge, die man bei einem Taximord bedenken muss. Erstens: Es gibt fast immer ein Funkgerät – auch heute noch, wo jeder Fahrer ein Handy hat. Zweitens: In Großbritannien haben fast alle Wagen eine Sicherheitsscheibe, die den Fahrer von den Gästen trennt. Diese ist zwar nicht aus kugelsicherem Glas, aber eine Messerattacke kann man sich damit schon mal abschminken, ebenso wie tödliche Kopfschläge oder Würgeversuche.


  Ich saß in meinem Hostelzimmer und bereitete mich vor. Was würde ich mit Montgomerys Leiche anstellen? Wieder fiel mir Liz ein, wie sie in der Rosemund Chapel ihr Opfer hatte anzünden wollen. Wie hatte ich damals glauben können, dass sie nur die Leiche entsorgen wollte? Heute sehe ich ihren Plan klar vor mir: Sie musste mich schon Tage vorher beobachtet haben, ohne dass ich etwas bemerkte. Als sie wusste, was ich vorhatte und lockte sie ihr willfähriges Opfer in die Büroräume, nur um mir unauffällig auflauern zu können. In den Ruinen der verbrannten Kapelle hätte man dann später die Überreste von zwei männlichen Leichen gefunden, die so stark verbrannt gewesen wären, dass man keinerlei Rückschlüsse auf ihre Identität hätte ziehen können. Ihr Auftrag war, mich umzubringen – warum hatte sie es bei diesem einen Versuch belassen? Hatte sie gemerkt, dass sie mir nicht gewachsen war, oder hatte sie einen anderen Grund gehabt, mich am Leben zu lassen – hatte sie sich womöglich in mich verliebt?


  Nachdem ich alles vorbereitet hatte, mein Zimmer von Fingerabdrücken befreit und meine Sachen gepackt, checkte ich aus dem Hostel aus. Mit dem Koffer in der Hand und der Pistole griffbereit in der Jackentasche, setzte ich mich in der Nähe des Taxistands vor dem Hauptbahnhof auf eine Bank. Ich brauchte eine Weile, bis ich ihn in seinem Wagen entdeckt hatte, und musste dann warten, bis Montgomerys Wagen an die Spitze der Taxischlange aufgerückt war. Dann schnell einsteigen, bevor mir ein anderer Wartender den Wagen wegschnappte. Das erste Mal ging es schief, da ein gutes Dutzend Leute auf ein Taxi wartete und mir eine alte Frau den Wagen vor der Nase wegschnappte. »Fahren Sie mit mir, junger Mann!«, rief mir der nächste Fahrer fröhlich zu, aber ich signalisierte ihm mit Gesten, dass ich kein Englisch verstehen würde. Er murmelte irgendetwas über diese verfluchten Touristen und lud dann den nächsten Fahrgast ein.


  Zwei Stunden später hatte ich es geschafft und saß auf der Rückbank von Montgomerys Wagen. »Nach Ely, bitte.«


  Ely ist ein kleines verschlafenes Nest in der Nähe von Cambridge, das hauptsächlich wegen seiner Kathedrale besucht wird. Für meine Zwecke war es ideal, die fünfundzwanzig Kilometer von Cambridge konnte man zur Not auch zu Fuß zurücklegen – was ich selbstverständlich nicht vorhatte. Außerdem lag der kleine Ort mitten in den Fens, war also sehr ländlich und einsam gelegen. Das Gleiche galt für die Straße, die von Cambridge nach Ely führte, und die ebenfalls recht abgelegen und wenig befahren war.


  »Das wird aber nicht billig«, sagte Montgomery. »Sie sehen ja, was im Moment los ist. Die City ist dicht.«


  »Geld ist kein Problem«, sagte ich und sah seinem Gesicht an, dass er mich für einen der reichen Studenten hielt, die vermutlich häufig genug zu seinen Fahrgästen zählten. Dass heute sein Zahltag war, verschwieg ich ihm lieber.


  Es dauerte eine ganze Weile, bis wir aus der Stadt waren und endlich in die Gegend kamen, in der ich ihn umlegen wollte. Bis es so weit war, nutzte ich die Zeit, um das Taxi genau zu studieren. Vielleicht ließ sich die Trennscheibe ja auch ohne einen Trick öffnen, anders als ich es geplant hatte. Aber ich konnte keine Vorrichtung finden, mit der ich die Scheibe von meiner Seite aus hätte aufziehen können.


  Mein Blick schweifte über zahlreiche Heiligenbilder und Bibelzitate, die am Armaturenbrett klebten. Selbst die Getränkehalterung, in der eine Wasserflasche stand, war mit einem Bibelspruch verziert. Offenbar hatte ich es mit einem religiösen Menschen zu tun, was mir angesichts seiner Vergangenheit mehr als absurd vorkam.


  Cedric Montgomery waren meine prüfenden Blicke nicht entgangen. Grinsend sah er in den Rückspiegel. »Ja, das ist für euch jungen Leute unverständlich, was? Aber ich bin ein gläubiger Mann und will meinen Glauben um mich haben. Das ist wichtig für mich.«


  »Schon okay.«


  »Sind Sie gläubig?«


  »Nein.«


  Mann, was wollte der von mir? Wollte mir einer wie er wirklich etwas über Religion erzählen? Über Nächstenliebe? Wie viel Nächstenliebe hatte er wohl gezeigt, als er das Sterben meiner Eltern auf Papier gebannt hatte?


  »Viele glauben ja, dass die Apokalypse bald kommen wird«, fuhr er unbeirrt fort.


  Meine Vorfreude, ihm den Schädel wegzupusten, wurde immer größer.


  »Der 11. September war für viele der Anfang. Ich kenne einige, die die Offenbarung des Johannes in unsere Zeit hineininterpretieren, die glauben, dass es jetzt losgeht, dass das Ende kurz bevorsteht. Aber ich sehe das ganz anders.«


  Es lag mir auf der Zunge ihm zu sagen, dass er das nicht anders zu sehen brauche. Sein Ende stand definitiv kurz bevor, Apokalypse hin oder her.


  Dann begann er tatsächlich, einen Bibeltext zu rezitieren. Für einen Moment überlegte ich, ihn sofort zu erschießen, aber zum Glück entschied ich mich dagegen.


  »‚Das Lamm öffnete das erste der sieben Siegel; und ich hörte das erste der vier Lebewesen wie mit Donnerstimme rufen: Komm!' So heißt es in der Offenbarung des Johannes. Viele interpretieren das nun so, als würde …«


  Ich hörte ihm nicht mehr zu. Er hatte etwas gesagt, das mich elektrisiert hatte: Lamm. Siegel.


  Was hatte der merkwürdige Anrufer noch mal auf Liz’ Anrufbeantworter geflüstert? Ich habe heute Lammfleisch gegessen. Und dabei das vierte Siegel geöffnet. Ja, das hatte er gesagt. Wenn das ihr Exorzistenvater gewesen war, dann bedeutete dieser Satz bestimmt nichts Gutes.


  Ich beschloss, die letzten Minuten im Leben dieses Taxifahrers sinnvoll zu nutzen.


  »Was hat es eigentlich mit dem vierten Siegel auf sich?«, unterbrach ich Montgomerys Ausführungen.


  Ganz offensichtlich erfreute ihn meine Zwischenfrage. Wahrscheinlich dachte er, dass bei mir noch nicht alles verloren war. Wenn der wüsste …


  »Oh, das vierte Siegel, ja, das kündigt den vierten apokalyptischen Reiter an. Und der steht in erster Linie für Angst, Krankheit und Tod. Studieren Sie Theologie?«


  Ich antwortete nicht, sondern dachte über das nach, was er gerade gesagt hatte. Ein Anrufer hinterlässt auf Liz’ Mailbox pseudoreligiöse Andeutungen – vermutlich war es wirklich ihr Vater.


  »Steht das Lamm für Jesus?«


  »Richtig, mein Junge.«


  Was wollte Liz’ Vater damit sagen? Wenn er behauptete, er habe ein Teil von Jesus gegessen und damit das vierte Siegel geöffnet – hielt er sich für den Herrscher der Apokalypse? Nun, diesen religiösen Sektenspinnern war natürlich alles zuzutrauen. Wenn ich heute daran denke, was mir der irre Priestermörder von nebenan über die Familie Blake erzählt hat, passt das sehr gut zu dem Eindruck, den ich damals hatte.


  Meine Neugierde war geweckt. Inzwischen hatten wir Cambridge verlassen und befanden uns auf der Landstraße Richtung Ely. Es wurde Zeit. Je zügiger ich die Sache abgehakt hatte, desto schneller konnte ich mich um Liz kümmern.


  Da ich ihn im Auto erledigen und alles nach einem Raubmord aussehen lassen wollte, musste er nicht nur anhalten, sondern auch die alberne Trennscheibe öffnen. Natürlich hätte ich auch hindurchschießen können, aber das Risiko war zu groß, dass die Kugel durch die Scheibe abgelenkt wurde und ihn nur verletzte, anstatt ihn zu töten. Oder was noch schlimmer wäre: wenn ich selbst von umherfliegenden Splittern verletzt werden würde. Frische Blutspuren fallen in einem Taxi natürlich doch auf.


  Ich entschloss mich, einen Asthmaanfall vorzutäuschen. Von einer Sekunde auf die andere begann ich, panisch nach Luft zu schnappen und mit hochrotem Kopf an meiner Krawatte zu zerren.


  »Was ist los mit Ihnen?« Irritiert blickte er in den Rückspiegel. »Ist alles okay?«


  Ich schüttelte den Kopf. »Keine … Luft … ich … Asthma …«


  »Ach du Scheiße!«


  Ich sah, wie er es mit der Angst zu tun bekam. Wahrscheinlich befürchtete er, ich könnte ihm auf dem Rücksitz wegsterben. Zügig lenkte er den Wagen von der Straße auf einen kleinen Grünstreifen, der eine Mischung aus Parkplatz und Nothaltebucht war. Ich zerrte immer noch verzweifelt an meiner Krawatte und keuchte wild.


  »Ich … krieg … sie nicht auf …«


  Unzählige Male hatte ich gesehen, wie jemand an Sauerstoffmangel krepiert war – ich wusste, wie flach die Atmung in solchen Fällen wurde, wie dem Sterbenden der Speichel aus dem Mund rann und wie er ängstlich die Augen aufriss. Ich war ein guter Beobachter und ein noch besserer Imitator. Selbst ein Lungenfacharzt hätte mir in diesem Moment einen Asthmaanfall abgenommen. Oder die Oscar-Academy …


  Montgomery hielt an und riss hektisch die Trennscheibe auf.


  Na bitte. Alles lief genau nach Plan.


  »Ganz ruhig, ich helfe dir, ruhig, Junge, bleib ruhig.« Er beugte sich zu mir nach hinten und löste meinen Krawattenknoten. »Haben Sie häufiger solche Anfälle? Oder ist das ein allergischer Schock? Ganz ruhig, Junge. Ich rufe einen Notarzt, okay?«


  Ich tat so, als würde sich meine Atmung langsam wieder beruhigen und schüttelte vorsichtig mit dem Kopf. »Schon gut … das ist nicht nötig, es ist nicht so schlimm … nur ein kleiner Asthmaanfall … ich habe das häufig …«


  »Haben Sie ein Medikament dabei?«


  Ich nickte. »Ja, Moment, ich hole es … Könnte ich wohl einen Schluck Wasser haben?«, fragte ich mit schwacher Stimme und wies auf die Flasche, die in der Getränkehalterung neben dem Lenkrad stand, während ich mit der anderen Hand in die Tasche meines Jacketts griff.


  »Ja, klar, kein Problem.«


  Der hilfsbereite Mann drehte sich also wieder nach vorn, um mir seine Wasserflasche zu geben. Er hatte sie noch nicht mal berührt, als die Kugel seinen Hinterkopf durchbohrte. Zum Glück spritzten Blut und Hirnmasse so aus seinem Schädel, dass ich nichts von der Sauerei abbekam. Auch die Scheiben waren einigermaßen verschont geblieben, in erster Linie waren Lenkrad und Armaturenbrett von der blutigen Ladung getroffen. Das war gut. So würde man von außen nicht sofort erkennen, was hier passiert war.


  Montgomery war nach vorn gesackt und lag mit der Stirn auf dem Lenkrad. Fast hätte man denken können, dass er ein Nickerchen machte, wäre da nicht das Blut gewesen, das beständig aus ihm herauslief und sich tropfend in einer Pfütze im Fußraum sammelte. Das Geräusch erinnerte mich an einen kaputten Wasserhahn – allerdings ließ sich dieser hier nicht mehr reparieren.


  Entsorgen brauchte ich die Leiche jedenfalls nicht. Irgendwann würde man sie finden. Damit es nach einem banalen Raubmord aussah, räumte ich sein Portemonnaie leer und wischte mögliche Fingerabdrücke weg. Dann vergewisserte ich mich, dass niemand auf der Straße war, stieg aus und verschwand in den angrenzenden Fens.


  Ich wusste grob, in welcher Richtung Ely lag, und beschloss, so lange wie nur möglich durch den Wald zu gehen. Dank der befestigten Wege, die durch die gesamten Fens führten, kam ich mit relativ sauberen Schuhen eine gute Stunde später in Ely an. Die Stadt war wie ausgestorben, einzig um die riesige Kathedrale tummelten sich die Touristen. Da ich keine Polizei ausmachen konnte, war ich mir sicher, dass man Montgomery noch nicht gefunden hatte. Kurz darauf saß ich in dem Bus, der von Ely über Cambridge direkt nach London führte.


  Auf der ganzen Rückfahrt verschwendete ich nicht einen Gedanken mehr an Cedric Montgomery. Warum auch. Er hatte bekommen, was er verdient hatte.


  Rockall, 01. November, 10:05 a.m.


  Keine Ahnung, wann ich das nächste Mal online gehen kann. Ich kann mir nicht vorstellen, dass der Tanker bei dem Wetter überhaupt an Rockall vorbeifährt. Das Meer ist ein einziger Hexenkessel. Vielleicht gibt mir die Zwangspause die Gelegenheit, noch mal Kontakt zu dem Schwachkopf von gegenüber aufzunehmen. Ich werde es später mal versuchen.


  Schon damals, nach dem Mord an Cedric Montgomery, nahm ich mir vor, mehr über Liz’ Vater herauszufinden. Ich wusste nicht, ob es diese krude Sekte überhaupt noch gab. Schwester Clara war die Einzige, die mir zu diesem Thema vermutlich etwas sagen konnte. Ich würde sie zum Reden bringen müssen, so viel stand fest. Auch wenn ich nicht vorhatte sie umzubringen, würde ich sie vermutlich doch etwas härter anfassen müssen.


  Nach dem Mord an Cedric Montgomery fuhr ich erst mal in meine Wohnung, duschte und rasierte mich, aß ein Sandwich und legte mich ins Bett. Ich genoss die Ruhe und war froh, nach Davies’ Auszug endlich wieder allein in meiner Bude zu sein. Kidnapping wäre definitiv nichts für mich. Die Nähe zu meinem willfährigen Schüler hätte ich keinen Tag länger ausgehalten.


  In dieser Nacht schlief ich so gut wie schon lange nicht mehr. Nach einem Mord sollte man immer versuchen sich auszuruhen. Auch wenn man sich ruhig und abgeklärt fühlt – was bei mir stets der Fall ist –, steht man nach einem Mord doch unter einer enorm hohen Dosis Adrenalin. Das ist einfach so, biologisch begründet, kann man nichts machen. Und es dauert eine Weile, bis sich der Adrenalinspiegel im Körper wieder absenkt. Solange das nicht der Fall ist, ist die Gefahr sehr groß, Fehler zu machen. Wenn ich an den Moment denke, an dem mich Rachel Hyatt gestellt hat, muss ich rückblickend sagen, dass ich an diesem Tag meine Ruhephasen stark vernachlässigt habe: Ich kam überhaupt nicht runter, mein Adrenalinspiegel konnte sich nicht normalisieren, weil ich innerhalb von wenigen Stunden einen Mord nach dem anderen begehen musste. Wie viele waren es, bevor ich Stan Bedford erledigte? Drei? Vier? Vielleicht sogar mehr. Ich war jedenfalls die ganze Zeit unter Strom, und das wurde mir letztendlich zum Verhängnis.


  Als ich am nächsten Tag zum Kloster fuhr, stand ich vor verschlossenen Türen. Einem Schild entnahm ich, dass die Räumlichkeiten für Besucher im Moment geschlossen waren. Ich hatte sofort das Gefühl, dass etwas faul war. War Liz hier? Passierte hinter den dicken Mauern gerade etwas, das mit ihr und ihrem irren Vater zu tun hatte? Ich wusste es nicht, und im Moment kam ich hier auch nicht weiter.


  Mit schnellen Schritten lief ich zum Kinderheim, in der Hoffnung, Schwester Clara dort zu finden. Es dauerte nur ein paar Minuten, bis ich vorm St. Patricks House stand. Schon von Weitem sah ich die gelb-schwarzen Absperrbänder der Polizei, hinter denen sich eine kleine Menschenmenge versammelt hatte, die beständig größer wurde. Mindestens fünf Polizeiautos standen vor dem Gebäude, zwei Krankenwagen und mehrere Zivilfahrzeuge. War das daneben ein Leichenwagen?


  Jetzt musste ich aufpassen. Was auch immer hier passiert war, ein direkter Kontakt zu den Bullen war nicht gerade das, was ich gebrauchen konnte. Auch wenn ich perfekt gefälschte Papiere bei mir hatte, war in meinem Job jedes Gespräch mit der Polizei ein Risiko. Und wenn so viele davon vor Ort waren, waren Personenkontrollen nicht ausgeschlossen, ganz egal was passiert war. Ein Unfall? Ein Verbrechen? Ich wusste nicht, was sich in dem Kinderheim abgespielt hatte, aber es sah nach einer größeren Sache aus.


  Unauffällig und jederzeit zur Flucht bereit, mischte ich mich unter die Schaulustigen, die hinter den Absperrbändern standen. Dabei ließ ich die Bullen keine Sekunde aus den Augen.


  »Was ist denn hier los?«, fragte ich eine ältere Dame, die mit ihrem weißen Terrier in der ersten Reihe stand und neugierig das Geschehen beobachtete.


  »Ich weiß es auch nicht so genau.« Sie war sichtbar aufgeregt. »Es muss irgendwas Schreckliches passiert sein. Auf jeden Fall gibt es Verletzte! Womöglich sogar Tote. Schauen Sie doch!«


  Zwei Männer schoben einen schwarzen Leichensack auf einer Bahre aus dem Gebäude und trugen ihn zum Leichenwagen. Im gleichen Augenblick versuchte ein weißer Kastenwagen an das Haus heranzufahren, der aber von den Polizisten nicht durchgelassen wurde. An der Seite des Wagens standen drei große Buchstaben: ITV. Die ersten Reporter waren vor Ort. Ein sicherer Hinweis darauf, dass es sich hier um ein größeres Verbrechen handeln musste. Was verdammt war hier los?


  Die Reporter sprangen eilig aus dem Wagen und versuchten, mit ihrer Kamera noch ein Bild von dem Leichenwagen einzufangen. Dann begannen sie, wahllos Polizisten und Passanten zu befragen.


  Es wurde Zeit für mich zu gehen. Aus den Nachrichten würde ich vermutlich mehr über das erfahren, was sich hier abgespielt hatte.


  Doch als ich mich gerade verdrücken wollte, ging ein Raunen durch die Menge, gefolgt von einem Blitzlichtgewitter. Ich drehte mich um und sah, wie zwei Polizisten eine Person aus dem Gebäude führten, den Kopf unter einer Jacke versteckt. Für einen Moment rutschte die Jacke zur Seite, und unsere Blicke trafen sich.


  Liz.


  Ich konnte sie nur einen kurzen Moment sehen, bevor einer der Polizisten wieder die Jacke über ihren Kopf warf, aber ich erkannte, dass ihr Gesicht und ihr Oberkörper mit Blut bespritzt waren. Sie trug das helle Gewand einer Novizin, und auch das war mit roten Flecken besprenkelt.


  Niemals werde ich die Art und Weise vergessen, wie Liz mich angesehen hat. Ihre hellblauen, eigentlich so kalten Augen wirkten plötzlich warm, fast weich. Und der Blick, den sie mir zuwarf, erinnerte mich an den zärtlichen Blick einer Mutter, die liebevoll ihr Kind betrachtet. Alles an ihr wirkte verändert. Fast hatte ich den Eindruck, als wäre sie erleuchtet.


  Unter dem Raunen der Menge wurde sie in einen der Polizeiwagen gebracht, und auch ich machte mich auf den Weg. Ich wollte mich schleunigst vor den Fernseher setzen und die Live-Berichterstattung vor Ort verfolgen, die mich erfahrungsgemäß einigermaßen verlässlich auf den neusten Stand bringen würde.


  Während ich eilig durch die Straßen Londons ging, rasten die Gedanken durch meinen Kopf. Seit Liz verschwunden war, war ich mehrfach in ihrer Wohnung gewesen. Es war nur eine Frage der Zeit, bis auch die Bullen dort auftauchen würden, wenn sie nicht schon längst da waren. Hatte ich dort irgendwelche Spuren hinterlassen? Natürlich würden sie dort Fingerabdrücke finden. Obwohl ich bei meinen letzten Besuchen immer vorsichtig gewesen war, hatte ich natürlich nie Handschuhe getragen, wenn ich mit Liz in der Wohnung zusammen gewesen war. Aber meine Fingerabdrücke waren nirgendwo mehr gespeichert, Davies hatte sie aus dem Computer der Army gelöscht, keiner würde etwas damit anfangen können. Zum Glück hatte ich Montgomerys Wagen von Fingerabdrücken befreit, sodass man keinen Zusammenhang herstellen konnte.


  Was war mit anderen Spuren? Wir hatten häufig Sex gehabt, hatte ich so Spuren hinterlassen? Nein, ich glaubte nicht. Liz war sehr ordentlich, sie hatte die Betten jeden zweiten Tag frisch bezogen und die Wohnung häufig geputzt – vielleicht hatte ich Glück, und sie würden nichts Brauchbares von mir finden.


  Wichtig in solchen Situationen ist, nicht in übertriebenen Aktionismus zu verfallen und Ruhe zu bewahren. Wäre ich damals direkt zu Liz’ Wohnung geeilt, hätten mich die Bullen vermutlich sofort festgenommen. Ich konnte zu dem Zeitpunkt sowieso nichts tun, und solange ich nicht wusste, was überhaupt passiert war, war es das Beste abzutauchen.


  Als ich in meiner Wohnung war und den Fernseher anschaltete, waren die Nachrichten voll mit den Bildern vom St. Patricks Kinderheim. Was die aufgeregte Reporterin hektisch in ihr Mikro sprach, machte die Geschichte um Liz allerdings noch mysteriöser: »Hier hinter mir, in den altehrwürdigen Mauern des St. Patricks House, ereignete sich am frühen Nachmittag ein unglaubliches Verbrechen. Gegen drei Uhr drang ein etwa fünfundfünfzigjähriger bewaffneter Mann in das Gebäude ein und nahm eine junge Novizin als Geisel. Er verbarrikadierte sich mit der Frau auf dem Dachboden. Zwei Stunden lang versuchte die Polizei vergeblich, Kontakt zu dem Mann aufzunehmen. Die junge Frau konnte sich schließlich selbst aus den Fängen des Mannes befreien, zu dessen Motiven wir bislang keinerlei Anhaltspunkte haben. Neben mir steht Timothy Wig von Scotland Yard. Mr. Wig, was können Sie uns zum Tatverlauf sagen?«


  »Bisher wissen wir nur, dass der Kidnapper auf dem Dachboden verstorben ist. Im Moment gehen wir davon aus, dass er verblutet ist.«


  »Hat das Opfer seinen Peiniger erstochen?«


  »Dafür haben wir zurzeit keinerlei Anhaltspunkte. Es deutet vielmehr darauf hin, dass der Täter für die Verletzung selbst verantwortlich ist.«


  »Können Sie uns das genauer erklären?«


  »Im Moment leider nicht.«


  Mit diesen Worten ging der Mann aus dem Bild und ließ die Reporterin ratlos zurück, die sofort wieder hektisch zu reden anfing. Wichtige Informationen hatte sie aber nicht mehr. Sie sprach nur noch von dem tadellosen Ruf der Einrichtung, wie erschüttert alle angesichts der Tat seien und dass zum Zeitpunkt der Geiselnahme die meisten Kinder des Heims glücklicherweise auf einem Ausflug gewesen seien.


  Ich drehte den Ton leiser und versuchte, die neu gewonnenen Erkenntnisse einzuordnen. Wenn ich das richtig deutete, war es Liz’ Vater gewesen, der heute Nachmittag in dem Kinderheim gestorben war. Offensichtlich hatte er seine Tochter gefunden und sich mit ihr zusammen auf dem Dachboden verbarrikadiert.


  Aber was war in den zwei Stunden bis zu seinem Tod passiert? Auch wenn Liz ihn nicht umgebracht hatte, hatte sie garantiert etwas mit seinem Tod zu tun, davon war ich überzeugt. Hatte sie so glücklich und gelöst ausgesehen, weil ihr verhasster Vater endlich tot war? Hatte sie den Mord an ihm wie einen Selbstmord aussehen lassen? Aber wie sollte ihr das gelungen sein?


  Ich traute ihr zu, dass sie die ganze Sache von langer Hand geplant hatte, dass sie sich absichtlich in dem Kinderheim versteckt hatte, damit ihr Vater sie dort fand. Wenn er die letzten Jahre wirklich verschwunden gewesen war – im Knast, in der Psychiatrie oder sonst wo untergetaucht –, dann wäre das Kinderheim, in dem Liz aufgewachsen war, doch ein denkbar schlechtes Versteck gewesen, wenn sie nicht gefunden werden wollte.


  Hatte Liz ihrem Vater eine Falle gestellt?


  Ich drehte die Nachrichten wieder lauter, als ein Bericht aus Ely gezeigt wurde. Das Taxi von Cedric Montgomery war aus einigen Metern Abstand zu sehen, dazu sagte ein Sprecher, dass sich heute am Vormittag ein brutaler Raubmord auf der Landstraße zwischen Cambridge und Ely ereignet hatte. Man brachte die Tat in Zusammenhang mit einer Reihe von Raubmorden, der in den letzten Jahren insgesamt sechs Taxifahrer in England zum Opfer gefallen waren. Von jugendlichen Drogenabhängigen war die Rede, die mit dem erbeuteten Geld vermutlich neuen Stoff kaufen wollten. Ein Sprecher der Gewerkschaft der Taxifahrer meldete sich zu Wort und prangerte die schlechten Arbeitsbedingungen an. Die Sache in Ely lief also wie geplant.


  Später am Abend, als ich die Mitternachtsnachrichten sah, gab es nur wenig neue Erkenntnisse zu dem mysteriösen Zwischenfall in dem Kinderheim. Die Novizin befände sich in der Obhut der Polizei, hieß es nur, was ich so interpretierte, dass Liz wenigstens nicht festgenommen worden war. Sie war also keine Tatverdächtige. Vermutlich wurde sie als Zeugin vernommen und psychologisch betreut, da man bestimmt davon ausging, dass sie durch das Erlebte traumatisiert war. Das glaubten die Bullen doch immer, und bei einem so zarten jungen Mädchen wie Liz standen die Seelenklempner garantiert Schlange.


  Ich wusste es besser. Nie und nimmer war sie durch den Tod ihres Vaters traumatisiert. Wenn schon, dann war sie erleichtert, vielleicht sogar glücklich, aber das konnte sie vermutlich niemandem sagen.


  Ich wartete ein paar Tage ab und versuchte in der Zeit, den Aufenthaltsort von Schwester Clara ausfindig zu machen. Es war viel zu riskant, sich direkt an Liz zu wenden. Also wollte ich es über ihre Vertraute versuchen.


  Kinderheim und Kloster waren mehr oder weniger hermetisch abgeriegelt. Es gab keinen Zugang für Besucher, und Informationen wurden so lange nicht herausgegeben, bis die Ermittlungen abgeschlossen waren. Mit solchen Abschottungsmethoden konnte man sich vielleicht die Journalisten vom Leibe halten, aber natürlich keinen Profi wie mich. Immerhin hatte ich so etwas wie einen Leibeigenen, der nur darauf wartete, mir wieder helfen zu können.


  Ich traf Davies in seinem miefigen Apartment, und es sah nicht so aus, als hätte er es seit seinem Umzug auch nur einmal verlassen. Die schmutzigen Vorhänge seines Vormieters waren zugezogen, überall lagen leere Chipstüten herum, und er saß vor dem Computer und spielte irgendein Ego-Shooter-Game.


  »Gut, dass du vorbeikommst, Mann, ich brauche dringend Kohle«, sagte er zur Begrüßung. Er sah noch ungepflegter aus als sonst und schien sich die letzten Tage nicht geduscht zu haben. Jedenfalls stank es in der Wohnung nach Schweiß und anderen feinen Nuancen, die ich mir lieber nicht näher vorstellte.


  »Entspann dich.«


  »Tu ich aber nicht! Für mich ist das alles neu, Mann. Ich finde es ja auch irgendwie aufregend und super, aber so wie jetzt geht es nicht weiter. Ich brauche Geld, Mann. Ich muss in den Supermarkt, was einkaufen. Dringend.«


  Ich warf ihm einen Hundert-Pfund-Schein hin. »Hier, das reicht fürs Erste. Hast du deine neuen Papiere schon?«


  Er nickte.


  »Dann suchst du dir irgendeinen unauffälligen Job, vielleicht als Packer im Supermarkt, das machen nur Hilfskräfte, da stellt keiner Fragen. Die restliche Zeit arbeitest du im Netz, findest Dinge für mich heraus und baust dir eine eigene Existenz auf.«


  »Wie soll ich das anstellen?«


  »Du bist gut darin, die Konten anderer Leute zu plündern. Du hast dir bisher nur die falschen Leute ausgesucht. Und die Summen, die du abgebucht hast, waren viel zu groß.«


  Er sah mich irritiert an und wusste offensichtlich nichts mit meinen Worten anzufangen.


  »Mach es genau andersrum«, erklärte ich weiter. »Nimm ganz vielen Leuten ganz wenig weg.«


  »Ich verstehe nicht …«


  »Entwickle ein Programm, das dir Zugang zu Millionen von Konten verschafft. Von jedem Konto buchst du dann nur ein Pfund ab, immer mit dem Vermerk ›Konto Sondergebühr‹ oder so versehen. Kapiert? Das fällt von hundert Leuten nur zehn auf, wenn sie auf ihren Kontoauszug schauen, und von diesen zehn beschweren sich höchstens drei bei der Bank. Und bis die das alles geklärt hat, hast du die Kohle längst ins Ausland transferiert.«


  Ich sah ihm förmlich an, wie ihm ein Licht aufging. »Das ist genial«, flüsterte er fast ehrfurchtsvoll.


  »Ich weiß. Du darfst es nach mir benennen, wenn du magst. Aber bevor du dich an die Arbeit machst, möchte ich, dass du etwas für mich erledigst.«


  »Alles was du willst, Boss, alles was du willst!«


  Seine Stimme überschlug sich fast. Ich hatte Sorge, dass er sich gleich in die Hosen pinkeln würde vor Aufregung.


  »Was soll ich tun, Boss?«, hechelte er.


  Gleich würde er Stöckchen bringen.


  Ich grinste. »Magst du Pinguine?«


  Es war an der Zeit, sich Schwester Clara vorzunehmen.


  Rockall, 02. November, 6:20 p.m.


  Wie ich es vermutet habe, konnte ich nicht online gehen. Zero Empfang. Jetzt scheint sich das Wetter aber beruhigt zu haben, und da ich nicht weiß, wie sich infolge des Sturms der Fahrplan des Schiffes geändert hat, werde ich ab jetzt regelmäßig versuchen, online zu gehen. Sobald es geklappt hat, soll Davies mir sagen, wann der Tanker das nächste Mal kommt. Außerdem benötige ich Informationen über Schwester Clara. Vielleicht könnte jemand herausfinden, ob sie immer noch Kontakt zu Liz hat? Das wäre wichtig für mich zu wissen, da meine Abreise von diesem verfickten Felsen ja nicht mehr allzu fern ist und ich dann schnell mit meiner kleinen Rundreise starten will.


  Die Nonne lag damals im Whittington-Hospital, in dem mehrere der Schwestern untergekommen waren, die alle unter Schock standen und psychologische Hilfe brauchten.


  Ohne Probleme konnte ich das Krankenhaus betreten, und schon wenig später stand ich an ihrem Bett. Ich hätte sie fast nicht erkannt, ohne ihre Nonnentracht sah sie ganz anders aus. Ihre kurzen dunklen Haare wirkten fast burschikos und ließen ihr Gesicht hart wirken. Sie war sehr blass und sah recht mitgenommen aus.


  Als sie mich sah, begann ihre Unterlippe zu zittern. Ganz offensichtlich konnte sie meine Anwesenheit nicht einordnen. Sie erkannte mich als einen Freund von Liz, und sie musste wissen, zu was ihr Schützling fähig war. Zumindest konnte sie es ahnen. Ging von mir auch eine Gefahr aus?


  Hektisch griff sie nach dem Alarmknopf, den ich ihr aber in letzter Sekunde aus der Hand nehmen konnte.


  »Ganz ruhig, Schwester, ganz ruhig. Ich tue Ihnen nichts.« Ich sprach mit gedämpfter Stimme, obwohl sie allein im Zimmer war. Aber man konnte ja nie wissen. »Ich bin nur hier, um mit Ihnen zu reden. Sie brauchen keine Angst zu haben.«


  Natürlich hatte sie trotzdem Angst. Kein Wunder nach all dem, was sie erlebt hatte. Ich setzte mich auf ihre Bettkante und versuchte, sie zu beruhigen.


  »Alles in Ordnung, Schwester. Bleiben Sie ganz ruhig, ich bin ein Freund, okay?«


  Sie nickte zögernd, räusperte sich, dann fand sie ihre Stimme wieder. »Ja, natürlich. Tut mir leid. Ich bin immer noch ein bisschen durcheinander.«


  »Das verstehe ich. Haben Sie gesehen, was passiert ist?«


  »Nein.«


  Ich seufzte enttäuscht.


  »Aber ich habe es trotzdem irgendwie mitbekommen.«


  Sie atmete tief durch. Ich schaute sie aufmerksam an und wartete, bis sie endlich weitersprach.


  »Wir haben damit gerechnet, dass er im Kinderheim auftauchen würde.«


  »Liz’ Vater?«


  »Ja. Der Tote ist Mr. Blake. Nachdem Liz erfahren hatte, dass er wieder in England war, rief sie mich sofort an und erzählte mir von ihrem Plan. Aber keiner von uns hat damit gerechnet, dass die Sache so ausgehen würde …«


  »Moment. Eins nach dem anderen. Liz hatte in den letzten Jahren also keinen Kontakt zu ihrem Vater?«


  »Nein. Nachdem Melissa gestorben war, haben ihre Eltern England Hals über Kopf verlassen. Ihr Vater hat immer wieder versucht, Kontakt zu Liz aufzunehmen, aber sie hat sich dem verweigert.«


  »Was ist zwischen ihr und ihrem Vater vorgefallen?«


  Die Schwester seufzte tief. »Das ist ein dunkles Kapitel.« Sie sprach stockend und hatte sichtlich Mühe, die Fassung zu wahren. »Mr. und Mrs. Blake waren Angehörige einer kranken Sekte, die sich Santo Satan nannte. Diese Leute glauben, dass Jesus ein Abgesandter der Hölle ist, der Sohn des Fürsten der Dunkelheit, der durch seine Kreuzigung den Menschen einen Vorgeschmack auf das gegeben hat, was sie eines Tages erwarten wird, nämlich fürchterliche Schmerzen und Qualen.« Schwester Clara bekreuzigte sich. »Um ihre Töchter auf das Unausweichliche vorzubereiten, haben die Blakes ihre Kinder regelmäßig misshandelt. Die beiden haben eine schreckliche Kindheit gehabt, als Folge der Übergriffe war Melissa schwerstbehindert.«


  Wie sehr sich unsere Lebenswege doch ähnelten, dachte ich. Ich war Zeuge schlimmster Folter geworden, Liz Opfer davon. Geprägt hatte es uns beide auf eine sehr ähnliche Art und Weise.


  »Soviel ich weiß, waren die meisten Mitglieder der Sekte drogenabhängig. Ich kenne mich nicht aus damit und weiß nicht genau, was sie genommen haben, aber harmlos war es bestimmt nicht.«


  »Die Misshandlungen passierten also im Drogenrausch?«


  »Vermutlich, ja. Liz sagte mir mal, dass ihr Vater eigentlich immer high war. Er muss wohl häufig einen Horrortrip gehabt haben.«


  »Warum hat sich Liz im Kinderheim versteckt?«, fragte ich.


  »Wir wussten seit einer Weile, dass Mr. Blake wieder im Land war. Seine Frau ist vor ein paar Monaten gestorben, und er hat ihre Asche zurück nach England gebracht. Liz war sich sofort sicher, dass ihr Vater sie suchen würde. Und wo würde er wohl als Erstes nach ihr fragen?«


  »Im Kinderheim.«


  Sie nickte.


  Liz hatte sich also gar nicht versteckt, sie hatte beabsichtigt, dass ihr Vater sie fand. Ich hatte mit meiner Vermutung recht gehabt.


  »Nach all den Jahren wollte sie ihn zur Rede stellen«, fuhr Schwester Clara fort. »Sie wollte, dass er ihr an dem Ort, an dem Melissa gestorben war, Rede und Antwort steht. Es gab so viele Fragen, die sie plagten, und sie sehnte sich nach Antworten.«


  Mir war klar, dass das nicht stimmte. Das war die Version, die Liz der Nonne aufgetischt hatte, damit sie sie bei ihrem Plan unterstützte. Schwester Clara hatte ihr den Rücken freihalten sollen, dafür sorgen, dass Liz mit ihrem Vater ungestört auf dem Dachboden sein konnte.


  »Was ist dann passiert?«


  Ich sah ihr an, wie sehr ihr das Erlebte zu schaffen machte.


  »Ich … ich weiß es nicht genau …«


  »Was haben Sie gesehen?«


  Schwester Clara schüttelte den Kopf und wirkte verzweifelt. »Ich habe nichts gesehen, das ist es ja. Liz hat sich mit ihrem Vater auf dem Dachboden eingeschlossen, stundenlang. Ich hörte sie reden, zuerst konnte ich auch verstehen, über was sie sprachen. Es ging um Melissa und um Liz’ Mutter.«


  »Ging es um Melissas Tod?«


  »Ich weiß es nicht. Ich hörte, wie Mr. Blake immer wieder vom Tod seiner Frau sprach, ich habe aber nicht verstanden, woran sie gestorben ist. Irgendwie hörte sich das alles merkwürdig an.«


  »Warum? Hörte es sich für Sie so an, als wenn Liz’ Mutter keines natürlichen Todes gestorben wäre?«


  »Ja. Ich hörte, wie er Liz die Schuld für den Tod seiner Frau gab. Aber Liz wollte davon nichts wissen, sondern brachte das Thema immer wieder auf die Sekte und auf Melissa. Irgendwann flüsterten sie nur noch, und ich konnte kein Wort mehr verstehen.«


  »Hörten Sie beide flüstern oder nur noch einen von ihnen?«


  »Ich glaube, in erster Linie sprach nur noch Liz. Es kam mir so vor, als wenn sie fast beschwörend auf ihren Vater einredete. Von ihm hörte ich kaum noch etwas, ab und zu vielleicht ein Schluchzen oder einen ähnlichen Laut. Aber hauptsächlich führte Liz das Wort. So kam es mir jedenfalls vor.«


  »Wie ist Mr. Blake Ihrer Meinung nach gestorben?«


  Sie fuhr sich mit der Hand über das Gesicht und atmete schwer. »Ich kann es nicht genau sagen. Plötzlich hörte ich einen Schrei, ganz kurz nur, aber er kam definitiv von Mr. Blake. Dann breitete sich eine gespenstische Stille aus, bis Liz nach einer ganzen Weile die Tür öffnete und blutbefleckt herauskam. Ohne ein Wort zu sagen, aber mit einem ganz merkwürdigen, fast glücklichen Gesichtsausdruck.«


  »Hat sie ihren Vater ermordet?«


  »Nein. Ich glaube nicht. Und die Polizei sagt auch, dass es dafür keine Hinweise gibt. Mr. Blake hat sich offenbar selbst getötet … Mein Gott …« Sie schlug die Hände vors Gesicht, als könnte sie immer noch nicht fassen, was sich auf dem Dachboden abgespielt hatte. »Als ich durch die Tür blickte … Blut, überall war Blut … Dann sah ich ihn auf dem Boden sitzen, er lehnte an einem Dachpfeiler, sein Mund war weit aufgerissen … in seiner linken Hand hielt er ein Messer … und in seiner rechten … seine Zunge …«


  Sie konnte nicht weitersprechen und verbarg ihr Gesicht hinter den Händen.


  Ich musste innerlich nicken. Chapeau, Liz. Auf jemanden so lange einzureden, bis sich dieser mit einem Messer selbst die Zunge abtrennte und daran verblutete, das war schon eine Meisterleistung. Wie hatte sie das geschafft? Hatte sie ihren Vater hypnotisiert? Oder war der Mann ein so durchgeknallter Typ, dass sie leichtes Spiel gehabt hatte? Nein, es war nie leicht, jemanden in den Selbstmord zu reden. Das schaffen nur ganz wenige. Dafür braucht man enorm viel Überzeugungskraft. Man muss genau wissen, in welche Wunde man welchen Stachel setzt, sonst klappt das nicht. Natürlich braucht man auch ein labiles Gegenüber – was Liz’ Vater aber mit Sicherheit gewesen war. Es würde mich nicht wundern, wenn er Drogen genommen hatte.


  »Wo ist Liz jetzt?«


  »Sie haben sie in eine Psychiatrie gebracht. Immerhin wurde sie Zeugin vom Selbstmord ihres Vaters, da ist es bestimmt das Beste, wenn sie erst mal psychologisch betreut wird.«


  Klar, dachte ich. Das passte gut. Liz machte jetzt erst mal eine Weile auf traumatisiert, bis sich die größte Aufregung gelegt hatte. Dann konnte sie in Ruhe zurückkehren, ohne den Ballast ihres alten Lebens. Vater, Mutter und Schwester waren tot. Endlich konnte sie durchatmen.


  Wieder eine interessante Parallele in unseren Leben. Auch ich hatte meine ganze Familie verloren und war auf der Suche nach denjenigen, die sie ausgelöscht hatten. Liz hatte den Schuldigen in ihrer Familie gefunden. Und sie hatte ihn büßen lassen.


  Meine Güte. Wir waren wie Bonnie und Clyde, nur irgendwie blutiger. Romantisch.


  »Was denken Sie, warum er sich die Zunge abgeschnitten hat?«, fragte ich die Schwester.


  Erneut seufzte sie tief. »Liz hat mir früher von den Sitzungen erzählt, die Melissa und sie durchleiden mussten. Ihre Mutter und ihr Vater haben dabei stundenlang beschwörend auf sie eingeredet, haben sich und die Kinder in eine Art Trancezustand gebracht. In diesem Zustand hat der Vater sie misshandelt. Vielleicht wollte er mit dem Abschneiden der Zunge dafür symbolisch Buße tun? Ich weiß es nicht.«


  Oder Liz hatte ihn dazu gebracht, dass er auf diese Art und Weise Buße tat. Ich war mir fast sicher, dass sie auch den Tod ihrer Mutter zu verantworten hatte.


  Damals, am Krankenbett von Schwester Clara, spürte ich zum ersten Mal so etwas Ähnliches wie Sehnsucht. Ich wollte Liz sehen, mit ihr sprechen, wissen, wie sie das auf dem Dachboden des Kinderheims hingekriegt hatte. Wenn es wirklich so gewesen war, wie ich es dachte, dann hatte sie meinen vollsten Respekt für diese Leistung.


  Natürlich konnte ich Liz’ Apartment nicht den ganzen Tag über beobachten und darauf warten, dass sie wieder nach Hause kam. Aber ab und an schaute ich bei ihr vorbei, und immer waren die Vorhänge zugezogen.


  Bis sie eines Tages wieder offen standen.


  Da ich nicht wusste, ob sie allein in der Wohnung war, klingelte ich. Wenig später stand ich ihr in dem immer noch unordentlichen Wohnzimmer gegenüber. Sie war noch blasser als sonst und hatte ihre schönen langen Haare abgeschnitten. Struppig standen sie vom Kopf ab. Sie musste ein paar Kilo abgenommen haben, jedenfalls wirkte sie zerbrechlicher als je zuvor.


  »Alles klar?«, fragte sie zur Begrüßung, als wäre nichts vorgefallen.


  »Ja. Und bei dir?«


  »Alles bestens.«


  Wir berührten uns nicht. Stattdessen ging sie in die Küche und setzte Wasser auf. Schweigend saßen wir uns kurz darauf gegenüber, nippten ab und zu an unseren Teetassen und sagten nichts. Ich hatte den Eindruck, als wenn sie meinen Blicken auswich.


  »Wie hast du es geschafft, dass er sich selbst verstümmelt hat?«, fragte ich sie schließlich ohne Umschweife.


  Sie grinste mich an, und ich konnte sehen, dass sie ein wenig stolz war.


  »Ich habe keine Ahnung, wovon du sprichst.«


  »Blödsinn. Ich weiß, wer du bist und was du getan hast. Hör auf, mir etwas vorzumachen!«


  Sie lachte, hell und klar, aber auch unmissverständlich. »Du weißt gar nichts, mein Freund. Du hast überhaupt gar keine Ahnung, und glaub mir, das ist auch besser so.«


  Die Wärme, die ich in ihren Augen gesehen hatte, als die Polizei sie abführte, war verschwunden. Sie waren wieder kalt wie Eis.


  Liz stand auf, holte einen Laib Rosinenbrot und ein Paket Butter aus dem Kühlschrank und schnitt mit einem langen Fleischmesser eine Scheibe ab.


  »Willst du auch was?«


  Ihre Stimme klang hart. Ohne eine Antwort abzuwarten, schob sie mir einen Teller hin. Das Messer behielt sie die ganze Zeit in der Hand.


  Keine Ahnung, warum in diesem Moment nicht alle meine Alarmglocken schrillten – allein das Messer hätte mir zu denken geben müssen. Es war kein normales Brotmesser, sondern eine lange spitze Klinge, die man eigentlich zum Filetieren von Fleisch verwendete. Kein Mensch benutzt so ein Messer zum Brotschneiden. Bei jedem anderen hätte ich sofort reagiert, hätte mit einem gezielten Schlag den Kehlkopf zertrümmert oder den Schädel so lange gegen die Wand geschlagen, bis er nur noch blutiger Matsch gewesen wäre – warum bei Liz nicht?


  Zum Glück funktionierten meine Abwehrreflexe aber noch, und einen Wimpernschlag später hielt ich ihr Handgelenk mit aller Kraft umklammert, buchstäblich im letzten Moment. Die Klinge war nur wenige Zentimeter von meinem linken Auge entfernt. Hätte ich auch nur eine Sekunde gezögert, hätte sie mit mir dasselbe gemacht, wie mit dem Typen aus der Rosemund Chapel. Offensichtlich stand sie auf diese Methode. Das Biest.


  »Was soll das?«


  Ich suchte ihren Blick, doch sie wich mir aus und sagte kein Wort. Stattdessen donnerte sie mir mit der linken Hand einen Faustschlag ins Gesicht, der es in sich hatte. Noch im Fallen staunte ich, wie viel Kraft in diesem zierlichen kleinen Körper steckte.


  Ich stürzte mit dem Stuhl nach hinten und knallte auf dem Boden auf. Nur den Bruchteil einer Sekunde später saß Liz auf meinem Oberkörper. Sie hielt das Messer immer noch fest in der Hand. Wie wild versuchte sie, auf mich einzustechen. Dabei verzog sie keine Miene, sondern starrte ausdruckslos auf meinen Brustkorb und schien vollkommen darauf konzentriert zu sein, mich zu treffen. Es kostete mich einige Mühe, ihr die Klinge schließlich aus der Hand zu schlagen.


  »Liz, verdammt, was soll die Scheiße?«


  Nichts. Wieder holte sie aus und wollte zuschlagen, aber ich bin kein Typ, der sich zweimal eine verpassen lässt. Nicht mal von Liz. Mit aller Kraft stieß ich sie von mir weg, sodass sie im hohen Bogen gegen die Arbeitszeile krachte. Trotzdem brauchte sie nur Sekunden, um sich wieder aufzurappeln. Ich weiß nicht, wie sie so schnell wieder an ein Messer kam, aber wie aus dem Nichts hatte sie die nächste lange Klinge in der Hand. Im selben Augenblick traf sie mich am Bauch.


  Ich spürte, wie das Messer mein Fleisch aufschlitzte, aber ich wusste sofort, dass die Verletzung nicht schlimm war. Eine vielleicht fünf Zentimeter lange und einen Zentimeter tiefe Schnittwunde, nicht der Rede wert. Hätte sie mit voller Wucht zugestoßen, hätte sie meine Leber aufgespießt. Warum hatte sie das nicht getan?


  Ich hatte die Faxen dicke. Auch wenn sie alle erdenklichen Kampftechniken beherrschte und eine ernstzunehmende Gegnerin war, konnte sie einer Kampfmaschine wie mir nichts entgegensetzen, wenn ich erst einmal richtig loslegte. Ich trat ihr gegen den Brustkorb und hörte, wie ein paar ihrer Rippen brachen. Eine wirkungsvolle Methode, die erst mal jeden aus dem Verkehr zieht. Liz hatte Schwierigkeiten zu atmen, weiterkämpfen kam erst einmal nicht in Betracht. Nur Sekunden später hatte ich sie endgültig in meiner Gewalt.


  »Was soll die Scheiße, Liz? Willst du mich umbringen oder was?«


  Ich hatte sie im Schwitzkasten, hielt den Druck aber relativ gering, da sie durch ihre gebrochenen Rippen eh schon eingeschränkt war.


  »Ja.«


  Das war alles, was sie sagte. Ich hatte es bereits die ganze Zeit geahnt. Schon bei unserem ersten Zusammentreffen in der Rosemund Chapel hatte ich das Gefühl gehabt, dass sie es auf mich abgesehen hatte, dass unsere scheinbar zufällige Begegnung gar nicht so zufällig war.


  »Bin ich ein Job?«


  Sie nickte.


  »Welcher Auftraggeber?«


  »Du weißt genau, dass ich dir das nicht sagen kann.«


  Ja, das wusste ich. Wer seine Auftraggeber verriet, war tot, daran war nicht zu rütteln. Außerdem konnte ich mir denken, wer dahintersteckte. Nick, du verdammtes Nazi-Schwein.


  So wie ich sie im Schwitzkasten hatte, hätte ich ihr mit einer einfachen Handbewegung das Genick brechen können. Bei jedem anderen hätte ich das auch getan, hätte ich es tun müssen, da die Gefahr, dass ich sonst selbst noch mal zum Opfer werden könnte, zu groß gewesen wäre. Bei Liz war das anders. Ich wusste, dass sie mich nicht töten würde. Irgendwie wusste ich es.


  Ich ließ sie los und stand auf, nicht ohne vorher alle Messer aus ihrer Reichweite zu räumen. Vertrauen war gut, aber man musste es damit nicht übertreiben.


  Sie hielt sich die schmerzenden Rippen und setzte sich so weit auf, dass sie sich an die Wand lehnen konnte. Für einen Moment sahen wir uns schweigend an.


  »Hör auf, dich mit mir und meiner Vergangenheit zu beschäftigen«, sagte sie dann.


  Es waren Abschiedsworte, die sie da sprach.


  »Und lass Schwester Clara in Ruhe. Sie ist der einzige Mensch aus meiner Vergangenheit, zu dem ich Kontakt habe und der sich nicht dem Teufel verschrieben hat. Wenn du ihr was tust, werde ich dich töten, verstanden?«


  »Du brauchst mir nicht zu drohen«, sagte ich ruhig und erklärte ihr, dass es niemals meine Absicht gewesen war, Schwester Clara etwas anzutun, und dass mein Interesse an Liz und ihrer Vergangenheit nichts als der reinen Neugierde geschuldet war. »Deine Familiengeschichte interessiert mich, das ist alles. Deshalb brauchst du mich noch lange nicht abzustechen.«


  Sie sah mich eine ganze Weile an, bevor sie weitersprach. »Das habe ich ja auch nicht getan.« Jetzt hörte sie sich wieder etwas milder an. »Du solltest dich für nichts interessieren, was mit mir zu tun hat. Das, was ich getan habe, geht nur mich etwas an. Und das, was du tust, ist einzig und allein deine Sache. Dass du jetzt noch lebst, hat vielleicht was mit Schicksal zu tun. Was auch immer. Du bist der erste Job, den ich nicht zu Ende gebracht habe. Wir sollten unser Glück nicht überstrapazieren.«


  Sie hatte recht. Im Prinzip hatten wir es schon übertrieben. Liz hatte ihre überragenden Fähigkeiten bereits eingebüßt, denn immerhin hatte sie es nicht fertiggebracht, mich zu töten. Natürlich hätte sie es schaffen können, der Stich in meinen Bauch war lächerlich – bei jedem anderen hätte sie die Klinge kraftvoll bis in die Leber gestoßen, davon war ich überzeugt. Wir hatten schon so viel Nähe zueinander aufgebaut, dass wir den anderen nicht mehr töten konnten – auch ich hatte ihr nicht das Genick gebrochen. Wenn wir nicht aufpassten, würden wir uns womöglich bald für den anderen verantwortlich fühlen, würden uns um ihn sorgen und kümmern. Das konnte keiner von uns gebrauchen.


  Es hatte mich nicht zu interessieren, warum Liz ihre Mutter und ihre Schwester umgebracht hatte (und ich war mir sicher, dass es so war), es konnte mir egal sein, wie sie ihren Vater in den Selbstmord getrieben hatte, auch wenn es mich wirklich brennend interessierte. Wenn ich meine Neugierde befriedigen wollte, dann konnte ich Davies in ein paar Monaten auf die Obduktionsberichte und Ermittlungsergebnisse der Polizei ansetzen. Dann würde ich vielleicht auch mehr über Melissas Tod erfahren. Vermutlich würde ich mir dann ein einigermaßen gutes Bild machen können. Aber mich in einer Art Problemgespräch mit Liz darüber auszutauschen, wäre mehr als falsch gewesen. Und es konnte mir auch egal sein, warum sie mich nicht getötet hatte, obwohl sie eine der zuverlässigsten Killerinnen war. Ob das was mit Gefühlen oder womöglich Liebe zu tun hatte, war einfach scheißegal.


  Ja, sie hatte recht. Nähe war nichts für uns. Menschen wie wir durften sich niemandem anvertrauen, das wäre unser Ende.


  »Bist du sauer?«, fragte Liz in dem Moment und lächelte etwas.


  Ich schüttelte den Kopf und grinste kurz. Nein, ich war nicht sauer. Aber ich war schon viel zu weit gegangen, hatte mich auf Dinge eingelassen, die ich besser ignoriert hätte. Ich hatte mit Schwester Clara die Zeugin eines Verbrechens aufgesucht, mit dem ich selbst nicht das Geringste zu tun hatte. Ein völlig unnötiges Risiko! Ich war leichtsinnig geworden. Schwester Clara kannte mein Gesicht, womöglich könnte sie mir eines Tages gefährlich werden.


  Und ich hatte mich auf eine Affäre mit einer Killerin eingelassen, die den Auftrag hatte, mich umzulegen. Wenn ich an die Gelegenheiten dachte, die sie dazu gehabt hatte, konnte ich wirklich froh sein, dass ich noch lebte. Wie hatte ich nur so leichtsinnig sein können? Ich hatte alles riskiert. Für ein bisschen Sex und Nähe hatte ich alles aufs Spiel gesetzt.


  Ich warf den Ersatzschlüssel auf den Küchentisch und sah in Liz’ eiskalte blaue Augen.


  »Wir haben uns nie gesehen.«


  Sie hielt meinem Blick stand, und ich wusste, dass sie genau verstand, was ich meinte.


  »Ich kenne dich nicht«, antwortete sie mit fester Stimme und ohne eine Spur des Bedauerns.


  Ohne ein weiteres Wort zu verlieren, drehte ich mich um und verließ die Wohnung.


  Ich habe Liz Blake danach nicht mehr gesehen. Ein paar Mal glaubte ich, in der Zeitung von ihrer Arbeit zu lesen, aber von Angesicht zu Angesicht sah ich sie nie wieder. Damals war das definitiv die richtige Entscheidung. Wer weiß, was diese Beziehung noch aus uns gemacht hätte. Womöglich wäre es irgendwann so etwas wie Liebe geworden und hätte uns gemeinsam in den Abgrund gerissen.


  Wenn ich heute, hier in diesem einsamen Scheißknast, an sie denke, muss ich aber zugeben, dass es mich vielleicht doch noch ein wenig interessiert, was aus ihr geworden ist. Liz ist immerhin der einzige Mensch, der mich nicht tot sehen wollte.


  Rockall, 03. November, 2:30 p.m.


  Vor einer Stunde hat es geklappt, und ich konnte meinen Blog endlich ins Netz stellen. Wegen der unbeständigen Wetterlage gibt es leider noch keinen festen Fahrplan, die Reederei entscheidet täglich neu, wann der Tanker aufs Meer kann. Daher kann ich nicht genau sagen, wann mein nächster Blogeintrag online gehen wird. Davies ist sich aber sicher, dass mein Fluchttermin nicht geändert werden muss. Die Wetterprognose für diesen Tag ist jedenfalls ganz gut. Und die Knalleffekte, die bisher geplant worden sind, gefallen mir auch. Das dürfte ein hübsches Spektakel werden, wenn ich hier abdampfe.


  Danke, unicorn99, dass du dich auf die Fersen von Liz heften willst. Es wäre nett, wenn du den Hass auf deine Geschlechtsgenossinnen nicht an ihr ausleben würdest, da ich sie gern noch einmal sprechen möchte. Außerdem kann ich dich nur warnen: Liz hat mindestens zweihundert Leichen im Keller, du noch keine einzige. Pass also auf, mit wem du dich anlegst.


  Im Gästebuch wurde gefragt, ob ich nicht noch mehr über Anthony, den Priesterschlächter, rauskriegen könnte. Offenbar haben seinerzeit viele seinen Fall in der Zeitung verfolgt und sind nun neugierig. Zurzeit ist der Wichser allerdings im Loch. Bei einer ärztlichen Untersuchung muss er irgendwie das Ohr eines Pflegers zu fassen bekommen haben. Na, jedenfalls hat er es abgerissen und ist jetzt erst mal weggesperrt. Ich bezweifle allerdings, dass der Irre mir wirklich noch was Erhellendes erzählen könnte.


  Davies berichtete mir, dass Santo Satan in den Achtzigerjahren die größte Sekte ihrer Art war. Weltweit sollen die angeblich mehr als zehntausend Mitglieder gehabt haben, die alle damit beschäftigt waren, die Apokalypse vorzubereiten. Und die kleine Liz war mitten unter ihnen.


  Liz …


  Nachdem ich den Kontakt zu ihr abgebrochen hatte, konzentrierte ich mich auf meine Aufgabe. Ich trauerte ihr nicht hinterher oder vermisste sie womöglich. Nein, das war nicht der Fall. Wenn ich nachts an sie dachte, dann nur, weil mich ihre Geschichte interessierte, weil ich immer noch wissen wollte, wie sie ihre Mutter und ihren Vater, und vermutlich auch ihre Schwester umgebracht hatte. Aus Neugierde und beruflichem Interesse dachte ich an sie, aus nichts anderem.


  Brad Davies war mir auch damals ein nützlicher Helfer. Auf meinen Rat hin hatte er sich eine Teilzeitstelle als Lagerpacker besorgt, was dank seiner neuen Identität problemlos gelungen war. Jetzt hatte er einen Fuß in der Legalität und einen geregelten Tagesablauf und war dadurch vollkommen unauffällig für seine Umgebung. Es war wichtig, dass er sich mit Normalität umgab, damit er in Ruhe seine kriminellen Geschäfte ausüben konnte. Ein Nerd, der nie das Haus verließ und über Unmengen von Geld verfügte, fiel irgendwann auf – mindestens einem Neider. Und davon gab es in der Ecke, in der er wohnte, jede Menge.


  Davies verfügte schon bald über viel Geld. Über sehr viel Geld. Meine Idee, kleine Summen von Millionen von Konten abzubuchen, setzte er brillant um. Er war wirklich ein Meister seines Faches, und je mehr Kohle er scheffelte, desto mehr wurde mir bewusst, was für ein schlauer Schachzug es von mir gewesen war, ihn damals nicht umgebracht zu haben. Zum Glück hatte er seine materiellen Ansprüche zurückgeschraubt und bestellte nicht mehr wahllos Luxusgüter im Internet. Wahrscheinlich war die Angst zu groß, dadurch auffallen zu können. Auch das war gut. Eine Rolex hätte schließlich nicht zur Tarnung eines Lagerarbeiters gepasst.


  Dank seiner gut laufenden kriminellen Geschäfte hatte Davies allerdings immer weniger Zeit. Das war kein Problem für mich, da er die wichtigsten Sachen schon rausgefunden hatte, damit ich meine Mission zu Ende bringen konnte. Einen Teil der Recherche wollte ich sowieso nicht von ihm ausführen lassen. Manche Dinge muss man einfach selbst erledigen, ansonsten macht man sich zu abhängig von anderen Leuten. Außerdem fällt einem bei einer selbst durchgeführten Suche viel eher etwas Wichtiges auf, als einem Außenstehenden. Denn nur man selbst hat den Blick für das Entscheidende, kein anderer.


  Von Davies hatte ich die Information bekommen, dass ein gewisser Frank Waldmann als Wachmann in Afghanistan dabei gewesen war, als man meine Eltern umgebracht hatte. Er hatte darauf aufgepasst, dass niemand die Folter störte und keiner auf die Idee kam, einem kleinen dreijährigen Jungen wie mir diesen Anblick zu ersparen. Er war der Wächter des Todes, der Mann, der für einen ungestörten Ablauf der Grausamkeiten sorgte. Es stand außer Frage, dass so jemand jegliches Recht auf sein eigenes Leben verwirkt hatte.


  Das einzig Brauchbare, das Davies über ihn noch herausfinden konnte, war die Securityfirma, für die er nach seinem Ausscheiden beim MI6 gearbeitet hatte.


  »Kannst du dich da nicht reinhacken und mir die Adresse von dem Typen besorgen?«


  »Nicht ohne Weiteres, Mann. Das ist ’ne Securityfirma, die haben einen ziemlich hohen technischen Sicherheitsstandard.«


  »Höher als beim MI6 wird er ja wohl kaum sein«, meinte ich.


  »Nein, aber auch da habe ich Tage gebraucht. Und im Moment ist mein Server mit meiner weltweiten Kontenplünderung ausgelastet. Den Prozess kann ich jetzt nicht stoppen, dann wäre alles hin. Wenn du noch ein paar Wochen warten kannst …«


  Ich winkte ab. Ich hatte mehr Informationen über Waldmann als über so manches Opfer vor ihm. Auch ohne Hacker würde ich ihn schnell finden.


  Seitdem ich im Untergrund lebte, hatte ich mir eine große Auswahl an falschen Papieren zugelegt. Ich hatte nicht nur diverse aus- und inländische Pässe, sondern auch Zugriff auf einige Komplettidentitäten. Man kann sich das vielleicht nicht vorstellen, aber tatsächlich gibt es so etwas wie eine kriminelle Parallelwelt, in der man sich alles beschaffen kann, was man braucht. Auch das Leben eines anderen. Beim Kartell, für das ich arbeitete, gab es jemanden, der sich nur um solche Sachen kümmerte. Er suchte nach einem alleinstehenden Mann, ohne Familie, ohne soziale Kontakte, aber dafür mit einer Eigentumswohnung und einer handfesten Depression – Letzteres war wichtig, damit sein Verschwinden in der Nachbarschaft nicht auffiel. Von solchen Leuten gibt es übrigens mehr, als man glaubt. Dieser Mann wurde ausgeschaltet und seine Identität nach Bedarf an Mitarbeiter des Kartells vergeben. So etwas kann hilfreich sein, wenn man zum Beispiel eine Sozialversicherungsnummer braucht oder für einen steuerpflichtigen Job irgendwo anheuern muss.


  Mit einer solchen Identität fing ich bei dem Securityunternehmen an, zu dem Waldmann nach seinem Ausscheiden aus dem MI6 gewechselt war. Damals war ich noch viel trainierter als heute, und einen jungen muskelbepackten Kerl wie mich stellte eine solche Firma natürlich gern ein.


  Ich wurde auf einem Parkplatz in der Nähe der Shoreditch High Street eingesetzt. Eine düstere Gegend, in der man bevorzugt Crack kaufen konnte. Regelmäßig wurden auf dem Parkplatz Autos geknackt oder mutwillig zerstört. Außerdem wimmelte es hier von Nutten, die zwischen den Wagen immer wieder ihre Freier bedienten, was den Platz ebenfalls nicht sicherer machte.


  Hier würde ich also in der nächsten Zeit meine Nächte verbringen. Die Weiber interessierten mich nicht im Geringsten. Die meisten der Crack-Schlampen waren nicht nur abstoßend hässlich, sondern sagten auch noch Dinge, die einfach nur widerlich waren. Einer hätte ich fast in ihr fettes fleischiges Gesicht geschlagen, als sie mich mit den Worten »Willst du nicht zu Mama kommen?« ansprach. Aber natürlich hatte ich mich unter Kontrolle, ich bin schließlich kein durchgeknallter Killer, der irgendwelche Nutten abschlachtet, so wie Borris. Interessanterweise hat er die Weiber nicht gevögelt, sie dienten ihm nur als lebende Fleischtheke, aus der er sich bedienen konnte, wenn ihn mal wieder die Lust auf einen kleinen Imbiss überkam. Er vertilgte übrigens auch Stricher-Fleisch, da war Borris nicht besonders wählerisch, ob Frau oder Mann war ihm scheißegal. Er war eben kein besonderer Feinschmecker. Eher ein Vielfraß.


  Auf dem Parkplatz stand ein vielleicht zehn Quadratmeter großes Wachhäuschen, in dem so etwas Ähnliches wie ein Büro für mich eingerichtet war. Mehr als ein Schreibtisch mit Computer fand sich darin nicht, aber das reichte mir aus. Ich verscheuchte ein paar Nutten und Dealer und nutzte die Zeit, um meine Recherche voranzutreiben. Als offizieller Mitarbeiter des Unternehmens hatte ich nun Zugang zum Intranet, dem internen Netzwerk der Firma, mit dem jeder Computer an den verschiedenen Standorten verbunden war. Hier wurden die Mitarbeiter über Firmeninterna informiert, außerdem gab es eine Pinnwand, an der man sich austauschen konnte. Anders als ich es mir erhofft hatte, fand ich dort allerdings keine relevanten Daten. Es gab keine Angestelltenübersicht, nichts, wo ich den Namen Waldmann finden konnte.


  »Hey, Süßer, Lust auf ein bisschen Abwechslung?«


  An der Tür stand eine der Nutten, die ich gerade verscheucht hatte, und lächelte mich auffordernd an. Sie war nicht mehr die Jüngste, ich schätzte sie auf mindestens Mitte vierzig, wobei das bei diesen Gestalten immer schwer zu sagen war. Gut möglich, dass ihr zwanzigster Geburtstag noch nicht lange zurücklag und ihr Aussehen einfach dem immensen Drogen- und Alkoholkonsum geschuldet war. Ihre gelb gefärbten Haare hingen ihr strähnig ins Gesicht, und der pinkfarbene Lippenstift bröselte trocken von ihrem Mund, in dem sich nur noch wenige Zähne befanden. Sie trug einen ultrakurzen Minirock aus schwarzem Lackstoff und ein neonfarbenes T-Shirt, das den Blick auf ihren speckigen Bauch freigab. Ehrlich, selbst wenn ich seit hundert Jahren nicht mehr gevögelt hätte, wäre mir die Geilheit bei diesem Anblick sofort vergangen.


  »Verpiss dich.«


  Ich drehte mich wieder zu meinem Computer um. Das passte ihr offensichtlich nicht.


  »Mein Gott, bist du auch so gestört wie dein Vorgänger?«, fragte sie patzig. »Früher habt ihr Wachleute immer mit uns gevögelt und dafür keinen Stress gemacht. Was ist nur aus euch Kerlen geworden? Willst du es dir nicht doch überlegen? Ich mach’s dir auch umsonst.«


  »Kein Interesse.«


  Das machte sie richtig fuchsig.


  »Oh Mann. Was ist nur los mit euch? Rennst auch zu dieser Selbsthilfegruppe, stimmt’s? Der Typ vor dir ist da auch immer hingedackelt. War auch so ’n Weichei. Gesprächsgruppe für Wachmänner, das sagt doch schon alles über euch Typen. So was …«


  Ich warf ihr den Blick zu, wie sonst nur meinen Opfern, bevor ich sie tötete. Auch diesmal verfehlte er seine Wirkung nicht. Sie verstummte sofort und strich sich nervös eine Strähne aus dem Haar. »Wichser«, nuschelte sie noch und verschwand. Den Geruch von Zigaretten, Schweiß und billigen Parfüm ließ sie da.


  Aber die Schlampe hatte mich auf eine Idee gebracht. Ich ging nicht davon aus, dass Waldmann zu einer solchen Therapiegruppe ging, aber es könnte eine gute Möglichkeit sein, meine Recherche unter »Kollegen« unauffällig fortzusetzen. Waldmann war in Deutschland geboren und aufgewachsen, vielleicht hatte er den Akzent behalten, vielleicht wirkte er besonders deutsch, und vielleicht gab es einen Kollegen, der sich deshalb an ihn erinnerte.


  Ich durchsuchte das Intranet nach Hinweisen auf eine Gesprächsgruppe und wurde schnell fündig. Tatsächlich bot die Firma eine Art Psychostunde für Wachleute an, die irgendetwas erlebt hatten, mit dem sie nicht klarkamen.


  Heilige Scheiße! Traumata durch Nutten auf Industrieparkplätzen – Gott sei Dank waren diese Penner nicht in Afghanistan oder im Irak gewesen. Vermutlich hätte man sie direkt in die Klapse eingewiesen.


  Die Gruppentherapiesitzungen fanden im Hauptsitz der Firma statt, idealerweise nach Feierabend. Perfekt. Mein Plan war es, eine dieser Sitzungen zu besuchen und nach einer gewissen Zeit unter einem Vorwand zu verschwinden. Dann wollte ich mir ein geeignetes Versteck suchen und heimlich im Gebäude bleiben, um die Nacht zu nutzen und ungestört nach weiteren Informationen über Waldmann zu suchen. Also meldete ich mich bei der Gesprächsgruppe an.


  Ungefähr fünfzehn Männer tauchten an dem Abend auf, an dem das Treffen stattfinden sollte. Wie ich trugen die meisten noch ihre Uniform – das war praktisch. Denn auch die Wachleute, die in diesem Moment den Firmensitz bewachten, trugen dieselbe Kleidung. Es war ein erstaunliches Phänomen: War die Uniform auf der Straße mehr als auffällig, so wurde man fast unsichtbar, wenn man damit das Firmengelände betrat. Wie eine Ameise, die von ihren Artgenossen nicht mehr zu unterscheiden war, mischte ich mich unter die anderen. Ich grüßte und nickte ihnen freundlich zu und war so unauffällig wie selten zuvor.


  Eigentlich hatte ich geplant, gar nicht in den Gruppenraum zu gehen, sondern mich vorher zu verdrücken. Aber das erwies sich als schwierig, da man uns am Eingang abholte und direkt in den Raum begleitete, wo jeder auf einer Liste seinen Namen abhaken musste. Kein Grund, sich Sorgen zu machen, es würde sich schon eine Gelegenheit finden, um sich zu verdünnisieren.


  Etwas widerwillig setzte ich mich in den Stuhlkreis. So ähnlich stellte ich mir ein Treffen der Anonymen Alkoholiker vor: Auf einem Tisch standen Wasserflaschen, Plastikbecher und eine Schale mit Salzcrackern, über die sich meine Kollegen hermachten, als hätten sie zehn Jahre lang nichts mehr gegessen. Ein Stuhl aus dem albernen Sitzkreis stand etwas entfernt von den anderen, dort nahm der Gruppenleiter Platz, ein Kerl mit Rauschebart, Nickelbrille und Rollkragenpulli, dessen Namen ich sofort wieder vergaß. Er sprach mit nervtötend sanfter Stimme, und nachdem er seinen Begrüßungssermon abgelassen hatte, sollte sich jeder von uns vorstellen und sagen, was ihn bedrückte.


  »Hallo, ich bin Sam, und vor meinen Augen wurde jemand erschossen.«


  Ach herrje. Ich schloss die Augen – allerdings vor Mitleid. Arme Wurst.


  »Ich bin Jeff, und ich habe gesehen, wie jemand vor die U-Bahn gestoßen wurde.«


  Nein, im Ernst? Das war ja total fies!


  »Hi. Mein Name ist Fred, und ich wurde in einer Bank als Geisel genommen.«


  So ging es in einer Tour. Eine Bande von Weicheiern heulte sich aus, einer schlimmer als der andere. Ich fragte mich, warum diese Typen überhaupt Wachmänner geworden waren, wenn sie die Risiken, die dieser Beruf eben mit sich brachte, nicht aushalten konnten. Ein Taxifahrer fing doch schließlich auch nicht an zu flennen, wenn ihm jemand eine Beule ins Heck fuhr. Ich empfand nichts als Verachtung für diese Typen, von denen zwei schon so mitgenommen waren, dass sie bereits in der Vorstellungsrunde mit den Tränen kämpften.


  Dann war ich an der Reihe. Ich beschloss, den Verzweifelten zu mimen. Ich zögerte, setzte an und stockte wieder, als könnte ich kein Wort über meine Lippen bringen. Schließlich atmete ich tief durch.


  »Ich bin Benjamin. Und ich habe gesehen … Sorry, ich kann noch nicht darüber sprechen!«


  Ich verbarg mein Gesicht hinter den Händen. Das war gut, denn so konnten die anderen mein fettes Grinsen nicht sehen. Meine vor Lachen zuckenden Schultern verstanden sie wohl auch ganz anders, und zwar genau so, wie ich es beabsichtigt hatte.


  Der Kursleiter stieg sofort auf meine vermeintliche Verzweiflung ein. »Schon gut, Benjamin, kein Problem. Lass dir Zeit.«


  »Ich …« Wieder stockte ich und gab vor, nicht weitersprechen zu können.


  »Es ist schwer, alle Emotionen rauszulassen. Das ist für niemanden leicht, Benjamin, das kennen wir alle. Hol dir erst mal ein Glas Wasser und atme tief durch. Wir machen erst mal mit jemand anderem weiter und kommen dann später wieder auf dich zurück.«


  Mit zitternden Beinen stand ich auf und ging zu dem Tisch. Während ich mein Wasser trank, war der Nächste an der Reihe.


  »Ich bin Paul. Und … ich bin schuld, dass ein fünfjähriger Junge tot ist.«


  Ein Raunen ging durch den Raum. Paul fing an zu heulen und hatte nun die ganze Aufmerksamkeit der Runde.


  Es ist ganz einfach: Wer nicht auffallen will, sollte sich unauffällig benehmen. Auf den ersten Blick mag ein verzweifelter Kursteilnehmer, der über sein Trauma nicht sprechen kann, auffällig sein, aber das ist er nicht. Jeder dieser Idioten im Raum wird sich gemerkt haben, dass Paul ein Kind auf dem Gewissen hat, Fred mal Geisel war und Sam Zeuge einer Schießerei wurde (selbst ich habe es mir ja gemerkt). Aber ich blieb der Typ ohne Geschichte, der Schwächste von allen Schwächlingen, der noch nicht mal über sein Trauma sprechen konnte. An so einen erinnert man sich später nicht. Die spektakulären Geschichten sind die, die in Erinnerung bleiben.


  Nachdem der Kursleiter Paul wieder ein wenig auf Linie gebracht und die anderen Teilnehmer sich vorgestellt hatten, sollte Fred anfangen und seine Geschichte als Erster erzählen.


  »Ich hatte Dienst in der Aldgate Station, und alles sah danach aus, als wenn es ein stinknormaler langweiliger Tag werden würde, wie sonst auch. Ehrlich, Leute, ich hasse diesen Job. Du stehst rum und passt auf, dass keiner Scheiße baut. Das kann es doch nicht sein!«


  »Nun, so ist es nun mal«, warf der Kursleiter sanft ein.


  »Ja, ja, ich weiß. Ist ja auch egal. An diesem Donnerstagnachmittag jedenfalls … Es standen nur wenige Wartende auf dem Bahnsteig herum, vielleicht ein gutes Dutzend, wenn überhaupt. Dieser Mann … Er ist mir zuerst gar nicht aufgefallen. Er stand ganz normal da, eine Aktentasche in der Hand. Und wie aus dem Nichts kam plötzlich diese Frau auf den Bahnsteig. Sie war hübsch … die langen Haare … rotbraun glaube ich …« Er schniefte. »Und dann, in dem Moment, in dem der Zug einfuhr, stieß sie den Mann einfach … Ich … ich konnte nichts … Die Frau war danach wie vom Erdboden verschluckt.«


  Der Typ heulte, und die anderen murmelten betroffene Mitleidsfloskeln vor sich hin.


  Ich dagegen hatte nur einen Gedanken: War es Liz gewesen, die den Mann gestoßen hatte? Ich fuhr mir mit den Händen über das Gesicht, um erneut mein Lächeln zu verbergen. So etwas passte zu ihr. Ein akribisch vorbereiteter Mord, der wie die Zufallstat einer Wahnsinnigen aussah. Gut gemacht, Liz.


  Ich hatte noch einiges vor, also hielt ich mir die Hand an den Bauch und setzte eine zerknirschte Betroffenheitsmine auf. »Sorry, ich muss kurz …«


  »Kein Problem, Benjamin, die Toiletten sind rechts den Flur runter, dann die zweite links.«


  Als ich die Tür hinter mir zuzog, hatte ich kurz das Bedürfnis, eine Handgranate in die Runde zu werfen. Schnell verdrängte ich den Gedanken und konzentrierte mich wieder auf meine Aufgabe.


  In dem Gebäude war es inzwischen ruhiger geworden. Ich sah zwei Wachleute, die am Empfangstresen saßen und die Monitore beobachteten. In jedem Flur hing eine Kamera, aber das beunruhigte mich nicht. Beim Betreten der Firma hatte ich registriert, dass die Männer nur vier Bildschirme hatten, die sie beobachteten. Das ganze Gebäude war acht Stockwerke hoch, vermutlich gab es im ganzen Haus über hundert Kameras. Die Bilder würden also ständig wechseln, und selbst wenn sie mich jetzt sahen, wie ich zur Toilette ging, würde es ihnen niemals auffallen, dass ich nicht zurückkam. In den Waschräumen waren Kameras verboten, genauso wie in den Büros – selbst in London galt ein Mindestmaß an Intimsphäre.


  Ich ging in die Richtung, die mir der Kursleiter genannt hatte, und stand kurz darauf vor einer Herren- und einer Damentoilette. Da ich mir sicher war, dass keiner an den Monitoren den Unterschied bemerken würde, verschwand ich in der Damentoilette. Frauen waren zu dieser Zeit nicht mehr im Gebäude. Der Anteil des weiblichen Securitywachpersonals war verschwindend gering, Frauen arbeiteten in dieser Firma fast ausschließlich in der Verwaltung und hatten längst Feierabend.


  Trotzdem checkte ich die Kabinen, man konnte schließlich nie sicher sein. Alle waren leer. Ich stieg auf eine Toilette und prüfte, ob sich die Deckenplatten anheben ließen. Das war in fast allen großen Gebäuden so, da Elektrik und Belüftung für Reparatur- und Wartungsarbeiten zugänglich sein mussten.


  Nach ein paar Minuten fand ich die Platte, die den Lüftungsschacht verdeckte. Mein Plan war, durch das Schachtsystem zu robben, bis ich eines der Verwaltungsbüros erreicht hatte. Später wollte ich es auf demselben Weg wieder verlassen, sobald ich das gefunden hatte, wonach ich suchte.


  Da ich nicht nur gut vorbereitet war, sondern auch einen exzellenten Orientierungssinn habe, brauchte ich nicht besonders lange, bis ich das richtige Büro gefunden hatte. Lautlos ließ ich mich von der Decke in den dunklen Raum hinunter, der nur von den Lichtern der Stadt beleuchtet wurde, die durch die Fenster fielen.


  Ich wartete einen Moment, bis sich meine Augen an die Dunkelheit gewöhnt hatten. Seit Afghanistan finde ich mich im Dunkeln sehr gut zurecht. Das Nachttraining der Army hat einiges gebracht, das muss ich zugeben. Natürlich habe ich immer noch nicht die Augen einer Eule, aber ich sehe im Dunkeln deutlich mehr als andere.


  Es war ein Großraumbüro mit acht Schreibtischen. Ich wählte den aus, der am weitesten von Fenstern und Tür entfernt war, und von dem aus ich den ganzen Raum im Blick behalten konnte. Während der Computer hochfuhr, suchte ich den Schreibtisch nach dem Passwort ab. Bis heute ist es so, dass erstaunlich viele Leute ihr Passwort auf einem Zettel notieren und diesen dann unter der Ablage oder sonst wo auf dem Schreibtisch verstecken. Und genauso war es auch hier. Ein Post-it mit dem Passwort klebte an einem Bilderrahmen, der das Foto einer dicklichen Frau im Arm eines noch dickeren Typen zierte.


  Wenig später wusste ich alles, was ich wissen musste: Frank Waldmann war aus dem Dienst geschieden, bezog eine kleine Pension und wohnte in Dagenham-Barking. Besser hätte es nicht laufen können. Wenn ich mich beeilte, traf ich die Problemsprechstunde noch an und konnte mich unter die Weicheier mischen, um dann mit ihnen unbemerkt das Gebäude zu verlassen.


  Ich hatte den Computer gerade ausgeschaltet und wollte mich wieder in den Lüftungsschacht schwingen, als ich vor der Bürotür eine Stimme hörte.


  Im nächsten Augenblick geschah das Unglaubliche: Die Tür wurde aufgeschlossen.


  Rockall, 06. November, 12:05 p.m.


  Gestern konnte ich nicht schreiben. Noch vor dem Wecken stürmten drei Wärter in meine Zelle und unterzogen mich einer Sonderbehandlung. Diesmal wollte mich keiner ficken, nein, diesmal ging es nur ums Prügeln. Irgendein Wichser hat mitbekommen, dass ich mich neulich mit Anthony, dem Priesterkiller, unterhalten habe. Eigentlich kann es nur einer der Mitinsassen gewesen sein, der mich an die Scheißwärter verpfiffen hat. Ich werde schon noch rauskriegen, wer das war, und dann bekommt derjenige eine Sonderbehandlung à la John Caine.


  Heute bin ich zwar immer noch nicht topfit, kann aber wenigstens wieder schreiben, wenn auch nur mit einem Finger. Schmerzen machen mir in der Regel nichts aus, aber die Schweine haben mich diesmal wirklich hart rangenommen. Obwohl unsere Sträflingskleidung eigentlich reißfest ist, hing sie mir hinterher in Fetzen vom Körper.


  Mit Eisenketten haben sie auf mich eingedroschen, ich weiß nicht, wie lange. Einzig meiner Willenskraft habe ich es zu verdanken, dass ich noch lebe. Denn mir war sofort klar, dass ich mich gegen die drei nicht zu wehren brauchte, ich hatte ohnehin keine Chance, und jede Gegenwehr hätte sie nur noch aggressiver gemacht. Also habe ich mich auf den Boden gekauert, meinen Kopf und meine versehrte Hand geschützt und gewartet, bis sie fertig waren. Während der Prozedur habe ich die Schläge und Schmerzen einfach ausgeschaltet, eine Art autogenes Training der besonderen Art. Das hat mir wieder einmal gezeigt, dass Wille und Verstand alles sind. Dadurch bin ich allen anderen immer einen Schritt voraus.


  So war es auch bei dem Mann, der mich im Büro der Securityfirma überraschte. Noch bevor das Licht anging, hatte ich mich hinter einem Schreibtisch versteckt. Von hier aus konnte ich einen dunkelhäutigen Kerl erkennen, der langsam in den Raum kam. Dank seines blauen Overalls war er sofort als Reinigungskraft zu erkennen. Er trug ein Basecap auf dem Kopf, und seine Ohren waren von Kopfhörern bedeckt. In dem Wagen, den er vor sich herschob, lagerten diverse Putzutensilien. Während er begann, die Papierkörbe zu leeren, summte er gutgelaunt eine mir unbekannte Melodie.


  Er hatte mich nicht bemerkt. Noch nicht. Aber mir war klar, dass ich mich nicht mehr lange unter dem Schreibtisch verstecken konnte. Es war eine Frage von Minuten, bis er zu meinem Versteck kommen und auch hier sauber machen würde.


  Es gab nur eine Möglichkeit: R.I.P. Putzmann.


  Ich wartete auf den richtigen Augenblick, dabei ließ ich den Mann nicht eine Sekunde aus den Augen. Als er mir den Rücken zuwandte und sich vorbeugte, um etwas aus dem Putzwagen zu holen, schnellte ich nach vorn, packte ihn von hinten und brach ihm mit einer raschen, kraftvollen Bewegung das Genick.


  Es ist erstaunlich laut, wenn die Halswirbel brechen. Hört sich ein bisschen so an, als würde man einen Ast durchbrechen. Wer sich für diese Methode entscheidet, muss wissen, dass man dafür eine gewisse Technik braucht. Es kommt viel weniger auf die Kraft in den Armen als auf die Drehung des eigenen Oberkörpers an. Die eine Hand am Kinn, die andere an den Hinterkopf, und dann eine schnelle Bewegung nach oben durchführen. Entschlossen, präzise, ohne zu zögern. So funktioniert es.


  Planänderung. Wie ich das liebte …


  Ich zog dem Toten den blauen Overall aus und nahm ihm Basecap und Kopfhörer ab. Bei einem Genickbruch werden post mortem immer Blase und Darm entleert, weshalb die Kleidung der Toten in der Regel nicht mehr zu gebrauchen ist. Aber diesmal hatte ich Glück, der Putzmann musste kurz vor seinem Tod noch auf der Toilette gewesen sein, sodass sich die Sauerei in Grenzen hielt und ich den Overall problemlos anziehen konnte.


  Es kostete mich etwas Mühe, den Mann in den Lüftungsschach zu hieven, aber irgendwie gelang es mir. Ich kletterte hinterher, um ihn so weit von dem Büro wegzuziehen, dass sein Verwesungsgestank nicht so schnell auffallen würde. Schließlich legte ich ihn an einer Stelle ab, die keinen direkten Zugang zu einem der Räume hatte. Hier konnte er in Ruhe vertrocknen, ohne dass Maden oder anderes Ungeziefer ihn anknabbern würden. Ich bin mir sicher, dass seine mumifizierte Leiche noch heute an derselben Stelle liegt. Jedenfalls habe ich nie etwas über einen mysteriösen Leichenfund in der Securityfirma gehört.


  Das Basecap tief ins Gesicht gezogen und mit leicht gebückter Körperhaltung schob ich den Putzwagen aus dem Büro und konnte so das Gebäude verlassen, ohne dass mich einer der Wachmänner am Eingang bemerkte.


  Endlich hatte ich Waldmanns Adresse. Ich wusste, dass er nicht mehr als Wachmann tätig war, was aber noch lange nicht hieß, dass er den ganzen Tag faul auf seinem Sofa rumgammelte und nur darauf wartete, dass jemand seinem traurigen Dasein ein Ende bereitete.


  Am nächsten Tag kündigte ich bei der Securityfirma und machte mich auf den Weg nach Dagenham-Barking, einem Ortsteil im Osten von London. Ich war glücklich darüber, dass sich der pensionierte Wachmann mit seiner mickrigen Rente nichts anderes leisten konnte als ein Apartment in einem der größten Problembezirke der Stadt. In den heruntergekommenen Straßen wimmelte es nur so von Leuten, die schon von Weitem aussahen, als hätten sie Dreck am Stecken – eine Sache übrigens, die ich nie verstanden habe. Warum sieht man einem Drogendealer auf hundert Metern Entfernung an, dass er ein Dealer ist? Warum tragen Zuhälter tatsächlich auffälligen Goldschmuck und protzige Uhren, wie man es aus schlechten Filmen kennt? Sehr viele Kriminelle sehen genauso aus, wie man sie sich vorstellt. Sie sind ein lebendes Klischee und fallen auf wie ein bunter Hund. Warum nur? Ich renne doch auch nicht mit einem Geigenkasten durch die Gegend.


  Sei’s drum. Ich will nicht meckern.


  Der große Vorteil an einem heruntergekommenen Viertel wie Dagenham-Barking ist, dass ein Toter hier nicht sonderlich auffällt. Über Schreie oder Kampfgeräusche wundert sich niemand, und bevor einer der Nachbarn bemerken würde, dass Waldmanns Briefkasten überquoll oder es aus seiner Wohnung mehr stank als sonst, dürften Tage, wenn nicht Wochen vergangen sein.


  Als ich vor dem heruntergekommenen Mehrfamilienhaus stand, in dem Waldmann wohnte, war ich mir sicher, dass die Sache ein Kinderspiel werden würde. Eine völlig anonyme Gegend, in der sich niemand um den anderen kümmerte. Ideal.


  Aber ganz so einfach wurde es dann doch nicht.


  Ich fand schnell heraus, dass er nicht allein lebte. Er hatte eine Frau und einen fast erwachsenen Sohn, die bei ihm wohnten. Die Sache mit der Leiche, die erst gefunden würde, wenn sie zu sehr müffelte, konnte ich mir also abschminken. Diesen Toten würde man eher finden.


  Während ich die Wohnung und Familie Waldmann beobachtete, wurde mir klar, dass von geordneten Familienverhältnissen nicht die Rede sein konnte. Waldmann selbst verließ das Haus praktisch nie, es sei denn, er wollte Bier holen. Sonst schien er keinerlei sozialen Kontakt zu pflegen, hatte keine Freunde und offensichtlich auch keine Hobbys. Abgesehen vom Saufen natürlich. Sein Bierkonsum war bemerkenswert.


  Seine Frau und sein Sohn schienen nicht gerade die Nähe zu ihm zu suchen. Oft hörte ich Geschrei aus der Wohnung, und in den zehn Tagen, in denen ich das Haus observierte, rannte die Frau mehr als einmal heulend auf die Straße, während er ihr aus dem offenen Fenster noch eine Gemeinheit hinterherbrüllte.


  An einem Nachmittag verließen Mutter und Sohn mal wieder zu zweit die Wohnung. Ich wusste inzwischen, dass sie immer für mindestens zwei Stunden fort waren. Die Frau war krank, den Eindruck hatte ich jedenfalls. Zum einen sah sie so aus – grau, schmal, mit eingefallenen Wangen –, zum anderen kam sie fast jedes Mal mit einer Tüte von der Apotheke zurück. Ihr Sohn stützte sie meistens oder legte tröstend den Arm um ihre Schultern.


  »Vielleicht kann er dir etwas gegen die Schmerzen geben«, hörte ich den Sohn aus meinem Versteck sagen. »Und wenn Dad dich nicht bald in Ruhe lässt, dann werde ich ihn …«


  »Nicht doch, nicht doch«, beschwichtigte ihn die Frau mit schwacher Stimme. »Nicht wieder Streit. Bitte nicht!«


  »Mum, die Ärzte sagen, dass du Ruhe brauchst. Und Dad …«


  »Schon gut. Es ist alles gut. Mach dir keine Sorgen.«


  Während die beiden zur Bushaltestelle gingen, hörte ich den Sohn weiter über den Vater schimpfen. Vielleicht tat ich Mutter und Sohn ja sogar einen Gefallen, dachte ich und beschloss, Waldmann an diesem Nachmittag zu töten. Das war meine Version von Sozialhilfe. Ach, wie schön es doch ist, wenn man etwas Gutes tut …


  Die Frau verschwand mit ihrem Sohn im Bus, und ich wartete noch eine Viertelstunde in der Nähe der Haustür, bis ein anderer Bewohner das Gebäude verließ und ich schnell durch die Tür ins Innere schlüpfen konnte. Waldmann wohnte im dritten Stock, und ich beschloss, zu Fuß nach oben zu gehen. Das war sicherer als den Fahrstuhl zu nehmen, in dem ich womöglich mit einem unerwünschten Zeugen auf engstem Raum ausharren musste.


  Das ganze Treppenhaus stank nach Pisse und Schimmel. Kein Wunder, dass die Frau krank war. In so einem Drecksloch würde jeder krank werden. Kurz darauf stand ich vor der Wohnungstür. Der Flur war menschenleer, nur die Geräusche der diversen TV-Geräte waren zu hören. Obwohl es erst Nachmittag war, schien in jedem Apartment die Glotze zu laufen. Auch bei Waldmann.


  Ich hatte eines meiner Lieblingsmesser dabei, eine gut zehn Zentimeter lange gebogene Klinge, die sich sowohl zum Durchschneiden der Kehle als auch für den finalen Herzstich sehr gut eignet. Außerdem kann man mit ihr hervorragend Türen aufkriegen. Erst recht so billige wie die von Waldmann.


  Ich zog meine Einweghandschuhe über und machte mich an die Arbeit. Es dauerte nur einen Moment, und ich war in der Wohnung. Lärm hatte ich dabei nicht gemacht, nur ein leichtes, knackendes Geräusch, das garantiert niemand gehört hatte, denn es war im Gequassel, das aus den Flimmerkisten auf der Etage quoll, einfach untergegangen.


  Ich brauchte eine Sekunde, um mich zu orientieren. Waren es drei Zimmer? Vielleicht vier, mehr auf keinen Fall. Der Fernseher plärrte aus dem Raum, der am Ende des Flurs lag. Vermutlich das Wohnzimmer. Gut.


  Ich würde alle Zimmer überprüfen. Waldmann konnte theoretisch in jedem Raum sein, ebenso eine andere Person. Denn noch konnte ich nicht ausschließen, dass er Besuch von einem Hausbewohner hatte, ein Bierkumpan aus einer Nachbarwohnung, der regelmäßig zum Saufen vorbeikam. Das hätte ich von außen nicht beobachten können.


  Küche, Schlafzimmer, Bad – überall standen die Türen offen, und nirgends war ein Mensch zu sehen. Jeder Raum war mit Teppich ausgelegt, wodurch meine Schritte gedämpft wurden. An den Wänden hingen gerahmte Poster von kitschigen Sonnenuntergängen und kolorierten Palmenstränden.


  Lautlos schlich ich mich bis an die Wohnzimmertür und warf vorsichtig einen Blick in den Raum. Die Vorhänge waren zugezogen, ließen aber immer noch genug Licht hinein, um alles problemlos sehen zu können.


  Auf einem überdimensionalen Fernseher lief ein Fußballspiel, eine Wiederholung vom Vortag. Die beigefarbene speckig glänzende Couch aus billiger Synthetik stand höchstens einen Meter vom Fernseher entfernt und war mit Flecken übersät. In der Mitte saß Waldmann, in der einen Hand ein Bier, die andere konnte ich nicht sehen.


  »Schieß doch, du Scheißkerl! So was muss man doch versenken, Mann!«


  Er grummelte noch irgendetwas auf Deutsch und nahm dann einen Schluck aus der Flasche. Seiner Stimme konnte ich entnehmen, dass es nicht das erste Bier war, das er an diesem Tag trank.


  Die ganze Wohnung stank nach abgestandenem Essen und ungewaschenen Menschen. In meinem Job darf man keine Probleme mit Gerüchen und Ausscheidungen haben, und natürlich habe ich das auch nicht. Wer häufig mit aufgeplatzten Schädeln und herausquellenden Gedärmen zu tun hat, darf nicht zimperlich sein. Aber es gibt ein paar Sachen, die mein ästhetisches Empfinden sehr stören. Extrem fettige und ungepflegte Haare gehören zum Beispiel dazu, wie Waldmann sie hatte. Sie sahen aus, als wären sie nass und klebten in Strähnen an seinem Hinterkopf. Auf seinen Schultern sammelten sich die weißen Schuppen. Widerwärtig. Ich wollte auf keinen Fall in Kontakt mit diesen Haaren kommen, wenn ich es zu Ende brachte. Die Kehle schied somit aus, die lässt sich grundsätzlich nur durchschneiden, wenn man den anderen am Kopf festhält.


  Also das Herz.


  Ich nahm mein Messer so in die Hand, dass ich nur einmal ausholen musste und es ihm dann direkt in den Brustkorb stechen konnte. Leise betrat ich das Zimmer, ohne Waldmann dabei auch nur eine Sekunde aus den Augen zu lassen. Obwohl ich ihn die ganze Zeit fixierte, nahm ich aus dem Augenwinkel den großen Fernseher wahr.


  Und ich weiß noch genau, wie ich mein Spiegelbild auf dem Bildschirm bemerkte, wie sich Waldmanns und mein Blick dort begegneten, wie wir uns für eine Millisekunde anstarrten …


  Rockall, 07. November, 5:45 p.m.


  Morgen kann ich wieder online gehen. Aber was noch viel besser ist: In exakt zwei Wochen kann ich quasi offline gehen. Und zwar für immer! Denn dann ist der Tag meiner Flucht gekommen. Dann verlasse ich diese Irrenanstalt, diesen verfluchten Ort, diesen Vorhof der Hölle. Und dann werde ich erst mal eine kleine Rundreise machen, werde alle besuchen, die nicht mehr mit meinem Besuch gerechnet haben. Allen voran Rachel Hyatt, der ich zu ihrer ersten und letzten Filmrolle verhelfen werde, danach besuche ich Nazi-Nick und sage adiós, bevor ich zu Liz fahre …


  Ob ich irgendwann wieder in meinen alten Job einsteigen werde, kann ich heute noch nicht sagen. Ich befürchte, dass es in England schwierig wird, kennt man mein Gesicht inzwischen doch sehr genau, hat Fingerabdrücke und DNA für die Ewigkeit gespeichert. Aber die Welt ist groß, und gute Auftragsmörder werden überall gebraucht.


  Obwohl ich sicherlich einer der besten Killer überhaupt bin, brachte mich der Mord an Franz Waldmann an meine Grenzen. Zwar gab es keinen Grund, jemals an meinen Erfolg zu zweifeln, aber ich muss zugeben, dass damals einiges schieflief.


  Nachdem Waldmann mein Spiegelbild im Fernseher gesehen hatte, schnellte er mit einer für seinen Pegel beachtlichen Geschwindigkeit nach vorn und griff nach einem Baseballschläger, der vor ihm auf dem Teppich lag.


  Den hatte ich von der Tür aus nicht gesehen. Schade.


  In der nächsten Sekunde drehte er sich mit einem lauten Schrei um und schlug mit voller Wucht nach mir. Ausgerechnet meine verfluchte rechte Hand traf er dabei. Mein Handschuh wurde augenblicklich zerfetzt, aber was viel schlimmer war: Die Narbe, die mich auf ewig an das erinnern wird, was ich als Dreijähriger erlebt habe, platzte auf. Es schien fast so, als hätte sie all die Jahre nur darauf gewartet, endlich aufzubrechen und mich mit höllischem Schmerz daran zu erinnern, wie sie damals entstanden war.


  Für den Bruchteil einer Sekunde rasten die Bilder durch meinen Kopf: Mummy, mit Ketten gefesselt an der Decke hängend; der Folterknecht mit den Elektroschockern; ich reiße mich vom Schoß der Nanny los, renne zu meiner Mum – und meine Hand bekommt die volle Ladung des Elektroschockers ab.


  Danach gab es nur noch Blut, Schreie, Tod. Mein Leben lang.


  Diese Gedanken durchfuhren mich in dem Moment nur wie ein kurzer Blitz. Zum Glück, denn ich hatte Wichtigeres zu tun, als Erinnerungen nachzuhängen, die sich nach mehr als zwanzig Jahren zum ersten Mal an die Oberfläche verirrten. Meine aufgeplatzte Narbe war nicht das einzige Problem. Zu allem Überfluss hatte mir Waldmann auch noch das Messer aus der Hand geschlagen. Es war im hohen Bogen durch den Raum geflogen und für mich unerreichbar unter einer Kommode gelandet.


  »Wer zur Hölle bist du?«, brüllte Waldmann und holte im gleichen Augenblick wieder aus.


  Ich duckte mich weg, und der Baseballschläger landete krachend in einer Glasvitrine, die sofort in tausend Scherben zersprang.


  Ich musste mich konzentrieren und meine Verletzung ignorieren. So sehr mich meine Hand auch schmerzte, ich konnte jetzt nicht auf sie verzichten. Denn nur mit meiner Linken würde ich den wütenden Berg von einem Mann vor mir nicht kaltmachen können.


  »Willst du Geld? Dann bist du bei mir an der falschen Adresse. Ich habe kein Geld!«


  Drohend hielt er den Baseballschläger in die Höhe. Eigentlich hätte ich damit rechnen müssen, dass Waldmann etwas zur Verteidigung in seiner Wohnung hatte. Es war nicht unüblich für Bewohner solcher Viertel, eine Waffe wie diese griffbereit zu haben. Ich habe es schon häufig erlebt, dass ein Baseballschläger direkt neben der Eingangstür platziert ist, immer griffbereit, falls einer der drogenabhängigen Nachbarn klingelt und Ärger macht. Ähnlich beliebt sind Schlagstöcke, Wagenheber und Elektroschocker.


  Mein Gegner war also bewaffnet, während mein Messer nicht erreichbar war. Egal. Fast alles kann als Waffe taugen. Im nächsten Moment holte er wieder aus, um mich mit dem Baseballschläger plattzumachen. Ich bückte mich und wich seinem Schlag erneut aus, im gleichen Moment griff ich nach einer vollen Bierflasche, die in einer Kiste neben der Tür stand, und schleuderte sie ihm zielsicher gegen den Kopf. Damit hatte er nicht gerechnet.


  Die Flasche zerplatzte, und das Bier spritzte durch den Raum. Waldmann schrie auf und ließ benommen den Schläger fallen. Wankend hielt er sich die Hände vor das blutende Gesicht und drohte, jeden Augenblick zu Boden zu stürzen. An seiner Stirn prangte eine große Platzwunde, die heftig blutete. Schnell bildete sich eine kleine Pfütze am Boden, eine Mischung aus Bier und Blut. Sie würde bald größer werden. Nun war ich an der Reihe.


  Ohne ein Wort zu verlieren, schnappte ich mir den Baseballschläger. Ich konzentrierte mich darauf, ihn fest in beiden Händen zu halten und befahl meiner verletzten Rechten, noch eine Weile durchzuhalten. Dann stürzte ich mich auf Waldmann. Im Laufen holte ich aus und schlug ihm den Schläger mit voller Wucht gegen die Knie. Das laute Krachen war ein eindeutiges Zeichen dafür, dass seine Kniescheiben zertrümmert waren. Nun ja, er würde sie in diesem Leben sowieso nicht mehr brauchen.


  Stöhnend sackte er nach vorn, und als er mit den Knien auf den scherbenbedeckten Boden knallte, schrie er laut auf vor Schmerzen. Zahlreiche kleine Glassplitter stecken nun in seinen zerdepperten Knien. Jetzt musste ich ihm nur noch den finalen Schlag auf den Kopf verpassen.


  Zu meiner Verwunderung war er aber noch nicht am Ende. Noch steckte Kraft in diesem Körper. Bevor ich erneut zuschlagen konnte, hechtete er nach vorn, stürzte sich auf meine Beine und riss mich ebenfalls auf den bier- und blutbefleckten und mit Scherben übersäten Teppich.


  Ich war überrascht, welchen erbitterten Widerstand er leistete, und gebe zu, dass ich damit nicht mehr gerechnet hatte. Waldmann stand so unter Adrenalin, dass er seine Schmerzen nicht wahrzunehmen schien. Wie eine außer Kontrolle geratene Kampfmaschine schlug er auf mich ein. Da ich viel wendiger war als er, landete seine Faust nicht nur einmal neben mir auf dem Boden. Schon bald sahen seine Hände nicht besser aus als seine Knie und waren mit Scherben geradezu paniert.


  Keine Frage, Waldmann wusste, wie man kämpfte. Eigentlich hätte mich das nicht überraschen sollen, immerhin war er als Wachmann vermutlich mit vielen Kampftechniken vertraut. Dennoch staunte ich, wie viel Kraft in diesem nicht mehr ganz jungen, versoffenen und inzwischen stark in Mitleidenschaft gezogenen Körper steckte. Ich lag auf dem Rücken und hatte alle Hände voll damit zu tun, dieses wild gewordene Kampfschwein abzuwehren und unter Kontrolle zu kriegen.


  »Ich mach dich fertig, du verdammtes Arschloch!«


  Er ächzte mehr, als dass er sprach. Blut und Speichel (oder war es Bier?) liefen ihm aus dem Mund und tropften mir ins Gesicht. Natürlich machte mir das nichts aus, so etwas konnte ich ausblenden – viel besser jedenfalls, als seine fettigen Haare.


  »Kommst du von Rodriguez? Oder hat mein beschissener Sohn dich geschickt?«


  Während er sprach, versuchte er immer wieder zuzuschlagen. Ich wäre längst fertig mit ihm gewesen, wenn er nicht mit seiner ganzen Masse auf mir draufgesessen hätte. Waldmann war ein Riese, mindestens ein Meter neunzig groß, und dabei außerordentlich kräftig. Vermutlich hatte ich gerade über hundert Kilo auf meinem Brustkorb sitzen, was meine Position nicht gerade verbesserte.


  Außerdem war da noch meine rechte Hand. Sie blutete immer noch, und obwohl ich den stechenden Schmerz ignorierte, konnte ich sie nicht so benutzen, wie ich es eigentlich wollte. Das war Waldmann ganz offensichtlich bewusst. Er nutzte jede Gelegenheit, um auf die Hand zu schlagen, drückte sie nach hinten und rieb sie in den Scherben oder versuchte, sie zu verdrehen. Als ich ihn mit meinem linken Arm in den Schwitzkasten zerren konnte, schaffte er es sogar, in meine blutende Rechte zu beißen. Die Schmerzen waren jetzt kaum noch zu ertragen. Würde ich nicht über eine enorme Willenskraft verfügen, hätte ich womöglich aufgegeben.


  Aber Aufgeben kommt in meinem Leben nicht vor. Verstand und Willenskraft sind die Dinge, die entscheidend sind, um weiterzumachen. Alles reine Kopfsache.


  Ich hatte Waldmann im Schwitzkasten. Wie ein Ringer schleuderte ich ihn nun mit voller Wucht auf die Seite, sodass er mit seinen gebrochenen Knien gegen die Wand donnerte. Der erneute Schmerztsunami, der dadurch ausgelöst wurde, knockte ihn für einen Moment aus. Ich wollte die Gelegenheit nutzen und ihm das Genick brechen, aber die offen liegenden Sehnen meiner rechten Hand zitterten unkontrolliert und so stark, dass ich den Hebelgriff nicht durchführen konnte. Also holte ich mit meiner linken Faust aus und verpasste Waldmann einen brachialen Schlag direkt aufs Auge. Ein Volltreffer, es lief sofort aus.


  Jaulend hielt er sich die Hände davor. »Ich … seh … nichts … mehr! Du hast mein Auge … zerschlagen … Du Wichser!«


  Er konnte kaum noch sprechen – eigentlich war es ein Wunder, dass er vor Schmerzen nicht ohnmächtig wurde. Dieser Kerl hielt was aus, das musste man ihm lassen. Trotzdem war der Zeitpunkt nun gekommen. Mir blieben nur wenige Augenblicke, um aufzustehen und nach dem Baseballschläger zu greifen. Ich konnte ihn nur noch mit der linken Hand umfassen, die rechte weigerte sich, die Finger zu beugen. Ich holte aus und schlug mit voller Wucht auf Waldmanns Schädel. Einmal, zweimal – nach dem fünften Mal war er gespalten.


  Endlich war Ruhe.


  In seinem Kopf klaffte ein riesiges Loch, Blut und Hirnmasse klebten am Schläger und waren auf dem Scherbenteppich verstreut. Das Flimmern des Fernsehers brach sich in den Scherben auf dem Boden. Das Ganze erinnerte mich an ein Kaleidoskop – der Anblick hatte etwas Bizarres.


  Aber mich beruhigte er ungemein.


  Rockall, 08. November, 9:30 a.m.


  Ich konnte eben ins Netz, es hat alles gut geklappt. Dabei habe ich im Gästebuch gelesen, dass sich Nazi-Nick zum neuen Chefkiller berufen fühlt. Seitdem ich einsitze, arbeitet er wieder für die Italiener, und sogar Mr. Li, der Chinesen-Chef, gibt ihm wieder Aufträge. Vermutlich wähnt sich Nick endlich am Ziel, auch wenn er es nicht geschafft hat mich auszuschalten, bin ich im Moment de facto weg vom Fenster.


  Ich erinnere mich noch genau daran, als Nick das letzte Mal versucht hat, mich zu töten. Es war kurz nach dem Mord an Franz Waldmann.


  Bevor ich dessen Wohnung verlassen konnte, musste ich mich um meine Hand kümmern, die auf den ersten Blick wie ein blutiges Steak aussah. Sie zitterte immer noch unkontrolliert, und ich war mir nicht sicher, ob sie überhaupt zu retten war.


  Im Bad wusch ich das Blut ab, und erst jetzt nahm ich das Ausmaß der Verletzung wahr. Die großflächige Narbe war fast vollständig aufgegangen. In vier mehr oder weniger großen Lappen hing die Haut an den Seiten herunter, wie bei einer Tomate, die im kochenden Wasser geplatzt war. Ich konnte die weißen Sehnen erkennen, und ein Teil der Knochen lag ebenfalls frei.


  Ich hielt die Hand unter eine Lampe und sah mir ihr Innenleben ganz genau an. Auf keinen Fall wollte ich ins Krankenhaus. So wie Waldmann mich zugerichtet hatte, würden die sofort die Bullen alarmieren. Verlieren wollte ich meine Hand aber natürlich auch nicht.


  Nach einer Weile fasste ich einen Entschluss. Nichts schien gebrochen oder gerissen zu sein. Alles war genau an dem Platz, an dem es sein sollte. Knochen und Sehnen arbeiteten, wenngleich im Moment eingeschränkt, was aber auf ihre Offenlegung zurückzuführen war.


  Ich musste die Wunde wieder schließen, und zwar so schnell wie möglich. Ich sah auf die Uhr. Noch gut anderthalb Stunden, bis Waldmanns Frau und sein Sohn wieder hier sein würden. Das musste reichen.


  In Afghanistan hatte ich gelernt, wie man sich im Notfall selbst versorgt, auch wenn kein Sanitäter oder Verbandszeug in der Nähe sind. Wer einmal im Krieg war, der weiß, was zu tun ist, der weiß, wonach er Ausschau halten muss, um zu überleben.


  Ich sah mich im Bad um. Schränke und Kommode waren voll mit Krebsmedikamenten, aber einen Verbandskasten gab es nicht. Also schnappte ich mir die Zahnseide, die auf der Ablage unter dem Spiegel stand, und ging in die Küche. Dort fand ich in einer Schublade eine Nähnadel und im Kühlschrank eine Flasche Wodka. Das würde reichen.


  Zunächst desinfizierte ich Nadel und Faden, dann kippte ich eine große Menge Wodka über meine Hand. Der Schmerz, der durch den Alkohol verursacht wurde, war ganz anders als die Schmerzen zuvor. Es fühlte sich an, als würde ich meine Hand in ein Feuer halten und ihr dabei zusehen, wie sie lichterloh brannte. Trotzdem schüttete ich immer mehr Wodka über das Fleisch. Ich wusste nicht, wie viel Speichel und Blut von Waldmann in die Wunde gelangt war, und es war wichtig, sie gründlich zu desinfizieren, bevor ich sie verschloss. Sonst würde mir womöglich in ein paar Wochen die Hand wegfaulen.


  Ich nahm die eingefädelte Zahnseide und begann, die aufgeplatzten Hautlappen wieder zusammenzunähen. Das war nicht einfach, die einzelnen Hautlappen lagen etwas wulstig aufeinander, und die Nadel war nicht besonders fein. Ich hatte Mühe, sie durch das Gewebe zu stoßen. Die erste Naht platzte mir dann auch sofort wieder auf, und die Zahnseide riss weitere Löcher in meine Haut. Es war wirklich mühsam, die Wunde einigermaßen anständig zusammenzuflicken.


  Nach einer Weile hatte ich die Hautlappen miteinander vernäht, und die Blutung war gestoppt. Die Hand sah zwar aus wie die von Frankensteins Monster, aber sie war wieder eine geschlossene Fläche, und nur darauf kam es an. Wenn alles gut verheilte und ich keine Infektion bekam, wäre die Sache in spätestens einem Monat vergessen.


  Ich holte mir ein trockenes Handtuch, desinfizierte es ebenfalls mit Wodka und wickelte es um die Wunde. Mit ein paar Gummibändern fixierte ich alles und betrachtete zufrieden das Ergebnis. Mit dieser Hand konnte ich wieder arbeiten.


  Viel Zeit blieb mir nicht mehr, um die riesige Sauerei zu beseitigen. Warum hatte sich der Wichser auch so wehren müssen? Da ich nicht vorhatte, die Leiche verschwinden zu lassen, musste ich mich um Waldmanns Blut und Hirnmasse nicht kümmern. Meine eigenen Hinterlassenschaften waren das größere Problem. Aber wie sollte ich das unterscheiden? Blut ist Blut. Nur leider nicht für die Spurensuche.


  Mir blieb also nichts anderes übrig, als mit dem Großreinemachen zu beginnen. Natürlich würde ich damit nicht alle Blutspuren verschwinden lassen können, aber wenn sich sein Blut, welches eindeutig in größeren Mengen vorhanden war, mit meinem und mit diversen Putzmitteln vermischen würde, waren die Chancen der Spurensicherung schlechter, mich zu identifizieren.


  Ich schnappte mir Waldmann und hievte ihn aufs Sofa. Dort konnte er in Ruhe ausbluten – die derart versifften Polster würden der Spurensicherung eine hübsche Extraarbeit bescheren. In der Küche fand ich Eimer, Putzmittel und Schrubber – was ein Wunder war, so dreckig wie es in der Bude war. Doch bevor ich loslegte, holte ich mein Messer unter der Kommode hervor und steckte es wieder ein.


  Als Erstes fegte ich die Scherben zusammen und warf sie in einen Müllbeutel, den ich mit aus der Wohnung nehmen würde. Als Nächstes ging es darum, die Blutspuren zu verwischen. Zum Glück schien Mrs. Waldmann bevorzugt mit Chlorreinigern zu putzen. Sehr gut. Großzügig verteilte ich die Flüssigkeit über den blutigen Boden und begann zu schrubben. Schnell war der Teppich von einem rosafarbenen Schaum bedeckt. In der ganzen Wohnung stank es mittlerweile nach Chlor und Eisen. Ich kam gut voran. Nach einer knappen halben Stunde war der Boden in ein zartes Pink gefärbt, und ich war mir sicher, dass man meine Blutspuren nicht mehr herausfiltern konnte.


  Ich zog meine verschmierte Kleidung aus, packte sie in die Tüte zu den Glasscherben und nahm mir Hose und Hemd aus Waldmanns Schrank. Die Sachen waren mir etwas zu groß und schlackerten an den Beinen, aber das würde in dieser Gegend niemandem auffallen. Ich borgte mir noch ein Basecap, um meine Blessuren im Gesicht zu verbergen, und verließ dann unbemerkt und ohne weitere Spuren zu hinterlassen die Wohnung.


  Selten hat mich ein Mord so viel Zeit gekostet wie der von Waldmann. Und selten habe ich ein solches Schlachtfeld hinterlassen.


  Mit einer gewissen Anspannung verließ ich das Haus und machte mich auf den Heimweg. Ich warf den Beutel mit der Kleidung und den Scherben in einen Müllcontainer, der zwei Blocks entfernt war. Dann stieg ich in die Tube.


  Die Aussicht auf meine rituelle Dusche samt Körperrasur kam mir an diesem Tag besonders verlockend vor. Ich hatte das hinter mir, was normale Berufstätige einen anstrengenden Tag nennen würden.


  Aber es sollte noch viel schlimmer kommen.


  Eine halbe Stunde später war ich wieder zu Hause. Als ich vor meiner Wohnung stand, merkte ich sofort, dass etwas nicht stimmte. Es waren nur Kleinigkeiten, nichts Besonderes, und niemand außer mir würde sie bemerken. Dennoch, etwas war anders.


  Die Vorhänge sahen so aus, als hätte sie jemand in meiner Abwesenheit aufgezogen und dann versucht, sie wieder ordentlich zuzuziehen. Zu ordentlich. Denn der kleine Spalt, den ich immer zwischen ihnen stehen ließ, um die Straße im Blick zu behalten, war jetzt geschlossen.


  War jemand in meiner Wohnung gewesen? Womöglich sogar noch da?


  Leise ging ich zur Wohnungstür. Auch hier entdeckte ich einige Ungereimtheiten. Der Messinggriff war verschmiert, so als hätte ihn jemand mit fettigen Händen angefasst. Ich hatte niemals fettige Hände, nie. Ich achte immer penibel darauf, da man mit Fettfingern viel leichter Fingerabdrücke hinterlässt als mit sauberen Händen. Von mir konnten diese Abdrücke also nicht stammen.


  War mein Vermieter hier gewesen? Oder Davies?


  Ich sog die Luft durch die Nase ein. Es roch anders als sonst. Normalerweise hing im Hausflur immer ein schwerer Essensgeruch, vermischt mit der Modrigkeit des alten Gemäuers. Aber dieser Geruch war jetzt in den Hintergrund getreten. Stattdessen nahm ich Aftershave wahr, oder war es Parfüm? Es roch süßlich und schwer, war es ein Herrenduft?


  Ja, ich war mir ziemlich sicher, dass es ein Aftershave oder Männerparfüm war, billig und aufdringlich. Sein Träger hatte nicht viel Geld dafür ausgegeben und verfügte weder über Stil noch über Geschmack. Es war der typische Gestank eines Mannes, der sich morgens lieber einsprühte anstatt zu duschen.


  Irgendjemand war in meiner Wohnung. Daran hatte ich keinen Zweifel.


  Aber wer?


  Es gab zwei Möglichkeiten, darauf zu reagieren: Angriff oder Flucht. Letzteres erschien mir nur sinnvoll, wenn die Polizei in der Wohnung auf mich warten würde. Aber wie wahrscheinlich war das? Wegen Waldmann konnte mir noch niemand auf die Schliche gekommen sein. Selbst wenn seine Frau und sein Sohn ihn inzwischen gefunden hatten, und ich trotz aller Bemühungen verwertbare Spuren hinterlassen haben sollte, war es ein Ding der Unmöglichkeit, dass die Bullen zu diesem Zeitpunkt eine heiße Spur hatten.


  Was war mit den anderen Morden? Montgomery, der Protokollant des Todes? Die Nanny, die mich während der Folter festgehalten hatte? Oder meine Pflegeeltern, die verhassten Grocers? Konnten die Bullen dort Spuren gefunden haben, die sie direkt in meine Wohnung führten?


  Nein, unwahrscheinlich. Das waren alles perfekt ausgeführte Morde gewesen. Ich war mir sicher, dass die Polizei mir nicht auf die Schliche gekommen war.


  Also waren es entweder Geschäftspartner, die in meiner Wohnung auf mich warteten, oder – Liz. Auch das hielt ich für ausgeschlossen, aber eine Flucht kam nun nicht mehr infrage. Ich wollte wissen, was sich hinter meiner Wohnungstür abspielte.


  Natürlich war mir klar, dass ich nach dem Kampf in Waldmanns Wohnung nicht mehr in der besten Verfassung war, um es mal vorsichtig auszudrücken. Ein weiterer Zweikampf dieser Art wäre durchaus eine Herausforderung gewesen, und die Vorstellung, dass meine frischgenähte Hand wieder aufplatzen könnte, verstärkte meine Kampflust nicht gerade.


  Ich hatte nur das Messer dabei, meine Pistole lag in der Schublade vom Couchtisch. Meine Wohnung war klein, der Tisch gut zu erreichen. Alles, was ich zum Überleben brauchte, war in der Wohnung – meine Waffen, mein Geld, meine Ausweise, meine gefälschten Papiere. Ohne diese Dinge machte eine Flucht sowieso nur wenig Sinn. Ich beschloss, möglichst bald eine Notfalltasche in einem Schließfach zu deponieren, falls ich irgendwann einmal in eine Situation kommen sollte, in der ich verschwinden musste.


  Aber jetzt war dieser Zeitpunkt noch nicht gekommen.


  Das Messer hielt ich verdeckt in der Hand, als ich die Wohnung betrat. Ich hatte die Tür noch nicht geschlossen, als ich schon seine Stimme hörte.


  »Hallo John.«


  Ich kannte die Stimme, konnte sie aber nicht sofort zuordnen. Eine Männerstimme mit irischem Akzent. Ich hatte mit der Person schon mal gesprochen, so viel stand fest. Aber wer war es? Es war dunkel in meinem Apartment, und ich brauchte einen Moment, um klarer zu sehen. Langsam nahmen die Umrisse auf dem Bett Gestalt an. Dann erkannte ich ihn.


  »Nick. Lange nicht mehr gesehen.«


  Die Nachttischlampe ging an, und ich sah das bleiche Gesicht von Nazi-Nick. Während ich innerhalb kürzester Zeit zu den renommiertesten Auftragskillern des Landes aufgestiegen war, war er zu einem kleinen Totschläger und Krawallmacher degradiert worden. Dass er jetzt hier war, musste mich nicht beunruhigen. Nazi-Nick stellte keine Gefahr für mich dar. Aber er war nicht allein gekommen.


  Er saß auf dem Klappbett und hielt Davies eine Waffe an die Schläfe, der verängstigt neben ihm kauerte. Der Hacker war sichtbar in Panik.


  »Du siehst scheiße aus, John.«


  »Danke. Du auch.«


  Nick lachte kurz auf und schüttelte dann amüsiert den Kopf, bevor er weitersprach. »Wir warten schon seit Stunden auf dich. Wo hast du dich nur rumgetrieben?«


  »Geht dich nichts an. Was willst du hier?«


  Ich setzte mich in aller Ruhe auf den Sessel, der neben dem Couchtisch stand. Noch sah ich keinen Grund, das Messer zu zücken. Von Nick ging keine Gefahr aus. Ich war dem Kerl maßlos überlegen, das wussten wir beide. Er kann nicht vorausschauend denken, das war schon immer sein Problem.


  Ich erinnere mich noch genau, wie er einmal einen Dealer in Biggin Hill ausschalten sollte. Eigentlich ein einfacher Job, der Kerl stand immer zur selben Zeit an derselben Stelle einer Straßenkreuzung und war beim besten Willen nicht zu übersehen. An dem Tag, als Nick seinen Job erledigen wollte, standen an der Ecke aber dummerweise drei Dealer. Nick hat sie kurzerhand alle abgeknallt, was eine ausgemachte Dummheit war. Ein toter Dealer ist eine Randnotiz in der Zeitung. Drei tote Dealer sind in der Sun ein Massaker, ein Straßenkrieg, eine Gefahr für ganz England. Man kann sich die Aufregung wahrscheinlich vorstellen. Die Bullen sahen sich gezwungen, eine Sonderermittlungsgruppe zu gründen, überall gab es Straßenkontrollen, und Soho war überfüllt mit Undercoveragenten. Nicht nur Nick musste danach für Monate abtauchen, viele von uns waren gezwungen, für eine Zeit unsichtbar zu werden. Das gab natürlich eine Menge Ärger, denn wer unsichtbar werden musste, konnte sich nicht um seine Geschäfte kümmern und verlor Kohle. Spätestens mit der Aktion hatte sich Nick in der Branche unbeliebt gemacht.


  Trotzdem wäre es ein Fehler gewesen, ihn zu unterschätzen. Bevor er eine Kugel auf mich abfeuern könnte, hätte ich ihn zwar längst kaltgemacht – aber was war mit Davies? Ich hatte doch nicht den ganzen Aufwand für ihn betrieben, damit Nazi-Nick ihm jetzt den Schädel wegblies. Ich hatte ihm doch nicht eine Wohnung besorgt und ihn zu seinem Geschäft angeregt, damit er zwei Wochen später tot in meiner Wohnung lag. Nein, ich wollte noch ein Weilchen von seinem technischen Knowhow profitieren, so viel stand fest.


  »Du weißt, wer mich geschickt hat?«


  Ja, ich konnte es mir denken. Er war im Auftrag des Kartells gekommen. Botti musste ihn geschickt haben.


  »Und? Was willst du hier, Nick?«


  »Was macht dieser Scheißer noch hier?«, entgegnete er und zerrte an Davies’ Kragen. »Ich dachte, der vermodert längst!«


  Das ist das Problem, wenn man einen Job nicht zu Ende bringt: Es besteht immer die Gefahr, dass es eines Tages doch rauskommt. Obwohl Davies seinen Tod perfekt inszeniert hatte, musste das Kartell irgendwie dahintergekommen sein, dass ich ihn verschont hatte. Es lag auf der Hand, dass es jetzt Ärger gab.


  Ich überlegte kurz, die Pistole aus der Schublade zu ziehen und Nick umzubringen. Aber das würde uns nicht unbedingt helfen. Wenn das Kartell jemanden schickte, um die Sache mit Davies zu klären, würden sie nach Nicks Tod einfach jemand anders schicken, und zwar so lange, bis die Angelegenheit geregelt war. Es ging offensichtlich nicht darum, Davies unter die Erde zu bringen und mich zu bestrafen – sonst würde der Hacker nicht mehr auf meinem Klappbett sitzen. Dann hätten sie die Sache längst anders gelöst. Ich schätzte die Situation vielmehr so ein: Das Kartell hatte herausgefunden, dass ich Davies verschont hatte. Mein tadelloser Ruf und meine exzellente Arbeit widersprachen dem, und das hatte die Bosse neugierig gemacht. Wenn einer wie ich jemanden laufen ließ, dann musste es dafür einen guten Grund geben. Und den wollten sie wissen.


  »Er ist lebend nützlicher als tot. Dem ganzen Kartell nützt er lebendig mehr.«


  Nick seufzte theatralisch. »John. Soviel ich weiß, hattest du einen eindeutigen Auftrag. Das sieht Mr. Botti auch so. Jetzt hast du ein eindeutiges Problem.«


  Ich hasste seine überhebliche Art. Damals, als er mir den ersten Job gegeben hatte, hatte er genauso überheblich gesprochen, und schon da hätte ich ihn am liebsten sofort umgebracht. Unwillkürlich verspürte ich das Bedürfnis, mein Messer mit einem gezielten Wurf in Nicks Auge zu versenken, verwarf den Gedanken aber schnell.


  »Was willst du, Nick?«


  »Mr. Botti will dich sprechen.«


  Botti gehörte zur obersten Führungsriege des Kartells. Er war der kleine Bruder vom Big Boss, so eine Art Abteilungsleiter, zuständig für die Verteilung der Jobs. Er hatte mir damals den Auftrag gegeben, Davies auszuschalten. Normalerweise kommunizierten wir nie direkt miteinander. Wenn er mich brauchte, schaltete er eine Anzeige in der Times, immer am dritten Montag des Monats, immer mit demselben Text. Dann rief ich eine bestimmte Telefonnummer an, wo ich die Details zu dem Job erfuhr. Nach Erledigung fand ich dann mein Geld in einem Schließfach. So lief es immer ab.


  »Warum?«


  »Wegen dem Untoten hier natürlich.« Er drückte seine Knarre noch fester gegen Davies’ Kopf.


  »Wie habt ihr überhaupt herausgefunden, dass er lebt?«


  Nick lachte. »Gier frisst Hirn, so sagt man doch, oder? Dein kleines Computergenie hat sich doch tatsächlich schon wieder an das falsche Konto rangemacht.«


  Ich warf Davies einen vorwurfsvollen Blick zu. Das durfte doch nicht wahr sein! Was für ein Trottel. Wenn Nick ihn nicht erschoss, ich würde es für ihn erledigen. (Davies, wenn du das hier mitliest: Tief durchatmen, Alter! Das Schlimmste hast du bereits hinter dir.)


  »Es war ein Versehen«, jammerte er. »Ehrlich, John, ich schwöre dir, es war ein technisches Versehen! Die Kontodaten waren noch in meinem System! Es war alles voll mit Cookies, und mein Programm hat die automatisch …«


  »Halts Maul.« Nick presste ihm die Waffe gegen den Schädel, und Davies verstummte wimmernd.


  Natürlich hatte er für eine solche Dummheit den Tod verdient, das stand außer Frage. Allein schon, weil er sich so doof angestellt hatte. Aber Nick und ich wussten, dass Davies’ Tod nur die zweitbeste Alternative war. Offensichtlich ahnte das Kartell, dass ihnen ein Hacker wie er durchaus nutzen konnte.


  »Bring uns zu Botti. Ich ziehe mir eben was anderes an.«


  Auch wenn meine rituelle Dusche warten musste, wollte ich nicht weiter in Waldmanns Klamotten herumlaufen. Als ich das Hemd auszog und das Handtuch von meiner Hand gewickelt hatte, stieß Nick einen anerkennenden Pfiff aus.


  »Alter! Was hast du denn gemacht?«


  »Geht dich nichts an.« Hastig zog ich eine Jeans an, allerdings hatte ich Schwierigkeiten, mit der geschwollenen Hand den Gürtel zu schließen.


  »Deine Flosse. Die sieht ja aus, als wäre sie unter einen Lkw gekommen.«


  »Alles okay«, sagte ich und schlüpfte in einen schwarzen Pullover. »Mir geht es gut. Wir können fahren.«


  Im Gehen wickelte ich mir noch einen Verband um meine Hand. Sie machte mir keine großen Sorgen mehr, die Schmerzen waren auf einem stabilen Niveau, das Zittern der Sehnen hatte aufgehört. Ich war mir sicher, dass der Heilungsprozess bereits begonnen hatte. Aber ich wusste, dass die Hand mich einschränken würde. Eine Schlägerei könnte mir Schwierigkeiten bereiten. Ich musste aufpassen, dass niemand meinen offensichtlich wunden Punkt ausnutzte. Also war ich noch wachsamer als sonst und ließ Nick keine Sekunde aus den Augen.


  Rockall, 10. November, 7:50 a.m.


  Wenn ich meine entstellte Hand betrachte, erzählt sie mir unendlich viele Geschichten. Die sternenförmige Narbe, die sie ursprünglich so auffällig prägte, dass mich selbst der alte Freund meines ermordeten Großvaters wiedererkannt hatte, ist inzwischen von diversen anderen Wülsten überlagert worden. Nicht nur Waldmann hat mir die Hand zermatscht, in Afghanistan und auch hier auf Rockall hat sie so einiges mitgemacht. Manchmal erinnert sie mich an eine dicke Knolle, aus der fünf Finger wachsen. Ich muss aufpassen. Wenn man sie mir noch mal zertrümmert, ist sie womöglich nicht mehr zu retten. Vielleicht kann jemand für mich einen Chirurgen organisieren, also einen richtigen, der sich auskennt und unter gewissen Umständen bereit ist, meine deformierte Hand wieder zu richten.


  Nachdem wir meine Wohnung verlassen hatten, brachte Nazi-Nick uns zu seinem Wagen, der in einer kleinen Nebenstraße parkte, die menschenleer war. Er verfrachtete Davies in den Kofferraum, was nicht mehr als eine alberne Schikane war, da von ihm nicht die geringste Gefahr ausging. Aber eine Fahrt im Kofferraum ist eine schöne Demütigung, man hat automatisch Angst in dem stickigen und dunklen Raum, in dem der Sauerstoff knapp zu werden droht und man die ganze Zeit eine Menge Abgase einatmet.


  Ich selbst saß hinter dem Lenkrad, während Nick die ganze Zeit auf mich zielte und mir Anweisungen gab, wohin ich zu fahren hatte. Ein lächerlicher Versuch der Machtdemonstration.


  Vor einem italienischen Restaurant in Caterham wies er mich an, durch eine Toreinfahrt in den Hinterhof des Gebäudes zu fahren. Wir hatten unser Ziel erreicht. Das Restaurant machte von außen einen wenig einladenden Eindruck, so wie alle Läden, die dem Kartell gehören. Denn natürlich will man so wenig Gäste wie möglich in das Restaurant locken, das ausschließlich der Geldwäsche und als Treffpunkt dient. Dementsprechend heruntergekommen war die ganze Bude. Im Gastraum standen nur vier Tische, auf denen jeweils eine verwelkte Blume in einem leeren Wasserglas vor sich hinvegetierte. Es war kalt hier drinnen, und nichts wies darauf hin, dass an diesem Tag noch Gäste bewirtet werden sollten.


  Bei jedem Schritt, den ich machte, klebten meine Sohlen am Boden fest, und ich fragte mich, ob es nicht sinnvoller wäre, den Schein, ein richtiges Restaurant zu führen, ein wenig mehr zu wahren. Sollte die Gesundheitsbehörde hier einmal vorbeischauen, wäre der Laden in null Komma nichts dicht, so viel stand fest.


  Aber das war nicht mein Problem.


  Wenig später saßen wir in einem geheimen Hinterzimmer, das man nur durch die Vorratskammer des Restaurants erreichen konnte. Hier sah es deutlich gepflegter aus als im Gastraum. Der Boden war sauber und das Zimmer angenehm warm. Ein ovaler Holztisch stand in der Mitte des Zimmers, insgesamt sechs Stühle waren um ihn herum platziert. Drei Männer saßen an dem Tisch und erwarteten uns bereits. Botti, ein kleiner schmaler Mann mit olivfarbener Haut und dunklen Haaren, thronte in der Mitte, die Kerle neben ihm waren seine Leibwächter, zwei muskelbepackte Riesen. Alle drei trugen dunkle Anzüge, wobei der von Botti erkennbar teurer war. Der edle Stoff glänzte im Neonlicht und saß wie angegossen an seinem schmalen Körper.


  Ich schätzte Botti auf Ende fünfzig, vielleicht war er auch etwas jünger. Er lächelte viel und zeigte dabei stets sein perfektes Gebiss, das vielleicht etwas zu weiß geraten war. In der Branche wurde erzählt, dass Botti den Zahnarzt nach der Behandlung eigenhändig umgebracht hatte, weil er ihm beim Einsetzen der Kronen versehentlich das Zahnfleisch verletzt hatte. Ansonsten war er ein stiller Zeitgenosse, immer sehr höflich und zuvorkommend. Aus Erfahrung wusste ich, dass das die Schlimmsten waren. Stille Wasser sind tief – das gilt besonders für Verbrecher.


  Ich hatte Botti erst wenige Male persönlich getroffen, aber ich wusste, dass er mich schätzte. Ich war sein bester Auftragsmörder im Stall, wir begegneten uns auf Augenhöhe, was bei Nazi-Nick nicht unbedingt der Fall war.


  »Mr. Caine. Setzen Sie sich doch.«


  Er sprach mit leiser, ruhiger Stimme und lächelte. Ein gefährliches Lächeln. Kaum hatte ich Platz genommen, kam er sofort zur Sache.


  »Sie wissen, dass das nicht geht.«


  Er wies mit dem Kopf auf Davies, der totenbleich neben mir hockte und am ganzen Körper zitterte.


  »Das weiß ich, Mr. Botti. Aber ich habe ihn nur aus einem einzigen Grund leben lassen, damit er für das Kartell Geld macht.«


  Botti nickte. »Ja, ich habe davon gehört, dass er außergewöhnliche Fähigkeiten hat. Trotzdem, Mr. Caine. Sie hatten einen Auftrag, und den haben Sie nicht ausgeführt.«


  Ich seufzte. »Das ist richtig. Wenn Sie wollen, dass ich Davies umbringe, erledige ich das sofort. Aber lassen Sie mich erklären, was Ihnen dann durch die Lappen gehen würde.«


  Ich legte Botti ausführlich dar, wie Davies Millionen von Konten um einen minimalen Betrag gebracht und das Geld in die Karibik transferiert hatte. Ich behauptete, dass das Geld – abgesehen von einem gewissen Betrag, den Davies zum Leben brauchte – für das Kartell bestimmt sei. Wir wussten natürlich beide, dass das nicht stimmte, aber auf diese Weise konnte ich ihm das geniale Geschäftsmodell erläutern. Die Vorzüge lagen auf der Hand. Es gab unendlich viele Konten, die Davies noch hacken und um einen unauffälligen Betrag erleichtern konnte, und ich kam mir bald vor wie ein Staubsaugervertreter.


  Als ich meine Ausführungen beendet hatte, herrschte für eine Weile Schweigen im Raum. Botti lächelte zwar immer noch sanft, aber ich sah ihm an, dass er nachdachte. Angesichts der immer stärker werdenden Konkurrenz aus Nahost konnte das Kartell das Geld bestens gebrauchen. Der Botti-Clan war schon lange nicht mehr die Nummer eins in der Stadt. Den Drogenhandel, der noch vor zehn Jahren fest in seiner Hand gewesen war, hatten sie fast vollständig verloren. Ein klarer Fall von Missmanagement. Die Entscheider im Clan hatten weder Weitsicht noch Marktkenntnis besessen, sie hatten zu lange auf die Modedrogen der Achtziger- und Neunzigerjahre gesetzt und den Anschluss an Crystal Meth und andere neue Mittel verpasst. Die wurden jetzt von anderen Leuten verkauft, und zwar in großen Mengen. Da das Zeug viel süchtiger machte als Heroin oder Kokain, war die Nachfrage natürlich auch viel größer. Die Händler verdienten sich eine goldene Nase damit, und der Botti-Clan hatte das Nachsehen.


  Auch mit den Schutzgelderpressungen lief es nicht mehr so rund wie früher. Da gab es die Chinesen, die Russen, und inzwischen drängte auch die Konkurrenz aus Nahost auf den Markt, sodass der Kuchen immer kleiner wurde. Und auch bei der Prostitution und dem Menschenhandel, in denen der Botti-Clan immer noch führend war, wurde das Klima rauer. Die Osteuropäer machten immer mehr Druck. Eine neue Einkommensquelle kam dem Kartell also gerade recht.


  »Wir wissen beide, dass Sie nicht exklusiv für uns arbeiten«, sagte Botti dann. »Die Chinesen und die Russen zählen genauso zu Ihren Auftraggebern wie wir. Wer sagt mir, dass die nicht auch was von dem Geld abkriegen?«


  »Ich. Und Sie wissen, dass Sie sich auf mein Wort verlassen können.«


  »Ach ja? Weiß ich das wirklich?«


  Ich musste noch ein bisschen Überzeugungsarbeit leisten. Wir sprachen über eine Stunde miteinander, der Ton blieb stets ruhig und war von falscher Freundlichkeit geprägt. Am Ende einigten wir uns.


  »Fünfundneunzig Prozent des Geldes wird auf unser Auslandskonto transferiert, den Rest kann Ihr Hacker behalten. Das gilt auch für alle weiteren Transaktionen. Sollte er sich noch einmal an einem unserer Konten vergreifen, und sei es noch so ein Versehen, weiden wir ihn aus.«


  »Ein fairer Deal.«


  Davies neben mir schluckte hörbar.


  »Außerdem steht er dem Kartell immer und zu jeder Zeit zur Verfügung. Wenn wir ihn für etwas brauchen, dann ist er da. Er ist nicht im Urlaub oder sonst nicht zu erreichen. Er ist immer da. Immer. Sie können ihn natürlich auch weiter nutzen, Mr. Caine.«


  Ich nickte. Der Hacker saß zusammengesunken neben mir und war zu keiner Regung mehr fähig. Offenbar hatte er sich mit dem Gedanken, von diesem Moment an ein Sklave zu sein, abgefunden.


  Botti fuhr fort: »Im Gegenzug genießt er alle Vorzüge, die den Kartellmitarbeitern zustehen. Wenn wir wissen, dass wir ihm vertrauen können und er uns bereichert, kann er sich auch auf uns verlassen.«


  Im Klartext bedeutete das: Das Kartell stellte ihm einen Anwalt, wenn er Probleme bekam, und sollte er eines Tages trotzdem in den Knast wandern, stand er dort unter einem besonderen Schutz, musste weder Vergewaltigungen noch andere Schikanen fürchten. Das Kartell hatte überall seine Leute.


  Aber Botti war noch nicht fertig. »Sie werden verstehen, dass wir ihn trotzdem bestrafen müssen«, fuhr er fort.


  Davies zuckte zusammen. Er wusste, dass das nichts Gutes bedeuten konnte.


  »Keiner bedient sich ungestraft an den Konten des Kartells. Strafe muss sein.«


  »Das verstehe ich. Sie sollten aber bedenken, dass der Mann seine Hände, seine Augen und seinen Verstand dringend braucht. Die sollten wir ihm lassen.«


  »Natürlich.« Botti sah mich mit seinem kalten Lächeln eindringlich an. »Ich muss wissen, ob ich mich noch auf Sie verlassen kann, Mr. Caine. Schließlich haben auch Sie uns betrogen. Immerhin haben Sie für Davies Geld bekommen, ohne dass Sie den Job ausgeführt haben.«


  Ich ahnte, was nun kommen würde. Er wollte meine Loyalität testen, wollte wissen, auf welcher Seite ich stand. Es war klar, dass das Kartell uns nicht einfach so gehen lassen würde. Ein gewisser Blutzoll musste gezahlt werden. So lief nun mal das Geschäft.


  »Übernehmen Sie die Bestrafung, Mr. Caine.« Abwartend sah er mich an.


  Davies starrte auf seine Hände, die er nervös an seinen Oberschenkeln rieb. Schweiß lief ihm über das Gesicht, und ich hörte, wie er leise wimmerte.


  »Bitte nicht, bitte nicht, bitte, bitte nicht …«


  Aber es gab keine Möglichkeit, der Bestrafung zu entgehen. Und wenn ich ehrlich war, hatte Davies sie auch verdient. Wie konnte ihm nur so ein dummer Fehler unterlaufen? Wie konnte er zweimal Geld von Kartellkonten klauen? Davies musste vorsichtiger und umsichtiger arbeiten, und wenn eine Bestrafung dazu beitrug, dass er in Zukunft solche Fehler vermied, dann war sie nur richtig.


  Ich betrachtete ihn und überlegte, wie ich es am besten machen sollte. Hände und Kopf waren tabu, ebenso der Oberkörper. Die Gefahr, dass ich bei einer Oberkörperbehandlung etwas in der Nähe der Wirbelsäule verletzte, war zu groß. Ich konnte keine Querschnittslähmung riskieren, dadurch würden womöglich seine Arme in Mitleidenschaft gezogen werden, und dann wäre Davies unbrauchbar, was einem Todesurteil gleichkam.


  Blieben also nur noch Beine und Genitalien, wobei Letzteres auch nicht taugte. Abgeschnittene Schwänze bedeuteten immer einen unkontrollierbaren Blutverlust.


  Die Zehen? Nein, damit würde sich Botti nicht zufriedengeben, das war zu läppisch.


  Die Achillessehne war eigentlich immer eine gute Idee. Es knallte schön, wenn man sie durchtrennte, und der andere litt höllische Schmerzen – und das für eine ganze Weile.


  Aber dann fielen mir Waldmann und seine zertrümmerten Kniescheiben ein. Das macht was her! Es lässt den anderen vor Schmerzen brüllen, und Davies würde ewig brauchen, um wieder richtig laufen zu können – aber er würde nicht krepieren. Und für seine Arbeit brauchte er die Beine nicht.


  Mit einem Ruck riss ich Davies’ Stuhl nach hinten und warf ihn zu Boden.


  »Was machst du?«, japste er. »Bitte, was …«


  Er konnte nicht weitersprechen. Ehe er wusste, wie ihm geschah, hatte ich mein Messer gezogen und stach es mit ganzer Kraft zuerst in das linke Knie, dann in das rechte. Obwohl die Kniescheiben einen gewissen Widerstand darstellten, stach ich die Klinge so tief hinein, dass sie in der Kniekehle wieder zum Vorschein kam.


  Davies’ Schreie waren ohrenbetäubend. Kein Wunder, denn die Schmerzen einer solchen Tortur waren extrem. Seine Augen waren vor Panik und Entsetzen weit aufgerissen. Die Schreie, die zuerst laut und heftig aus seiner Kehle kamen, verstummten plötzlich. Einzig ein stotterndes Ächzen war noch zu hören, als hätte er sich heiser geschrien und würde unter Atemnot leiden. Davies’ Hände zitterten, während seine Beine leblos auf dem Boden lagen. Er stand unter Schock. Ich hatte schon viele Leute in einem solchen Zustand gesehen und es nicht nur einmal erlebt, dass es kurz darauf zum Herzstillstand gekommen war. Gut, die meisten davon waren vorher ganz schön in die Mangel genommen worden, natürlich konnte das Herzversagen auch daher kommen. Aber trotzdem. Einen schweren Schock sollte man nicht unterschätzen. So etwas kann lebensbedrohlich werden.


  Langsam wich alle Farbe aus Davies’ Gesicht, und ich befürchtete schon, dass er ohnmächtig wurde. Das wäre nicht gut, denn mir war klar, dass wir nicht mehr lange in Bottis Hinterzimmer bleiben konnten. Niemand hat Zeit und Lust, einem Schwerverletzten beim Leiden zuzusehen – also jedenfalls niemand vom Kartell. Profis ergötzen sich normalerweise nicht an so was.


  »Schaffen Sie ihn weg«, sagte Botti in dem Moment. »Und sehen Sie zu, dass das Geld binnen einer Woche auf unserem Konto ist.«


  »Das versteht sich von selbst.«


  »Ach, und noch was. Sollten Sie jemals wieder einen Job nicht ausführen, Mr. Caine, dann ist Ihre Zusammenarbeit mit dem Kartell beendet. Und zwar für immer. Sie verstehen, was ich meine.«


  Ich nickte und hätte ihm am liebsten gesagt, dass er sich diese Drohung sparen könne. Natürlich war mir klar, dass das Kartell mich umlegen würde, wenn ich so etwas noch mal versuchen sollte. Aber mir fiel nicht der geringste Grund ein, warum ich noch einmal so gnädig sein sollte wie damals bei Davies. Ihn am Leben zu lassen, war sinnvoll und effizient gewesen. Aber wenn ich an all die Jobs zurückdachte, die ich schon in meinem Leben erledigt hatte, dann war er das erste und einzige Opfer, dessen Überleben überhaupt einen gewissen Sinn ergeben hatte. Auf meinen To-do-Listen tummelten sich ansonsten fast ausnahmslos Abschaum: Dealer, Zuhälter, Mörder und Betrüger. Es gab nicht den geringsten Grund, einen von ihnen laufen zu lassen.


  Aber jetzt musste ich diesen Überlebenden erst mal hier rausschaffen. Zum Glück hatte Davies eine weite schwarze Hose an, in der seine blutenden Knie nicht so schnell auffallen würden, falls wir es bis auf die Straße schafften.


  Botti sah demonstrativ auf seine dicke Armbanduhr und warf mir einen auffordernden Blick zu.


  Ich reichte Davies die Hand. »Kannst du aufstehen? Ich zieh dich hoch.«


  »Nein, nein … ich kann nicht … ich kann nicht …«


  »Du musst.«


  Ich versuchte, ihn hochzuziehen, aber seine Beine knickten immer wieder weg. Er zeterte und jammerte und wollte lieber sterben, als es noch einmal zu probieren.


  Nach einigem Hin und Her gelang es mir schließlich, seinen Arm um meine Schulter zu legen und ihn, halb tragend, halb stützend, aus dem Laden zu schaffen. Wie zwei Betrunkene torkelten wir auf die Straße. Davies jammerte und heulte dabei die ganze Zeit.


  »Ich bring euch nach Hause«, sagte Nazi-Nick und lächelte falsch.


  Natürlich war mir klar, was der Wichser vorhatte, aber ich musste auch Davies von der Straße kriegen. Und ich war mir sicher, dass Nazi-Nick gegen mich sowieso keine Chance hatte.


  Rockall, 12. November, 12:40 a.m.


  Ich zähle die Tage. Hätte ich einen Koffer, würde ich ihn womöglich schon packen. Es dauert nicht mehr lange, dann bin ich hier raus, dann werde ich schon bald »Hallo süße Rachel« flüstern. Und direkt danach: »Bye-bye Nick!« Ja, es dauert nicht mehr lange, bis ich die beiden ins Jenseits schicke.


  Wenn ich an den Nachmittag mit dem verletzten Brad Davies zurückdenke, bin ich fast erstaunt, dass Nazi-Nick mir damals nicht zuvorkam. Der Penner ist einfach unfähig!


  Gemeinsam schafften wir den verletzten Davies auf die Rückbank, dann setzte ich mich auf den Beifahrersitz, während Nick den Wagen nun selbst fuhr. Vermutlich wollte er mir dadurch ein Gefühl von Sicherheit vermitteln, da man als Fahrer schlechter jemanden umbringen kann, als wenn man auf dem Beifahrersitz lümmelt.


  Ich gebe zu, dass ich zu diesem Zeitpunkt einigermaßen erschöpft war. Der Mord an Franz Waldmann war anstrengender gewesen, als ich es gedacht hatte, und meine notdürftig zusammengeflickte Hand pochte vor Schmerz. Zusammen mit dem stöhnenden Davies auf der Rückbank führte das dazu, dass meine Konzentration etwas nachließ und ich nicht mehr jede Kleinigkeit wahrnahm, die auf Gefahr hinweisen könnte. Ich bemerkte zu spät, wie das Nazi-Schwein in eine schmale Gasse fuhr, die nicht auf unserem Weg lag, wie er so eng an einer Mauer anhielt, dass ich die Beifahrertür nicht mehr öffnen konnte, und wie er im nächsten Moment seine Waffe zog. Alles zusammen hatte maximal zwei Sekunden gedauert.


  Jetzt hatte er wieder meine volle Aufmerksamkeit.


  Ohne zu zögern oder auch nur ein Wort zu sagen, drückte Nick ab. Ich schaffte es in letzter Sekunde, mich zur Seite zu drehen, aber die Kugel streifte trotzdem meinen Kopf. Blut lief mir die Schläfe herunter, doch das interessierte mich nicht. Ich schlug Nick die Waffe aus der Hand und rammte ihm gleichzeitig meinen Ellenbogen ins Gesicht.


  Im Gegensatz zu mir konnte der bleichgesichtige Wichser das Auto allerdings verlassen. In dem Augenblick, als ich ihm die Waffe abnahm, wurde ihm offenbar klar, dass er gegen mich keine Chance hatte. Er stürmte aus dem Wagen und rannte los. Mit einem Hechtsprung landete ich auf der Straße und zielte auf den Flüchtenden. Zwei Schüsse trafen ihn, einer in den Oberarm, der andere in die Wade. Trotzdem schaffte es der Pisser, sich um die Ecke zu retten.


  Ich rappelte mich auf und rannte hinter ihm her. Doch als ich keine zehn Sekunden später an der Straßenecke angekommen war, war Nazi-Nick wie vom Erdboden verschluckt. Bis heute weiß ich nicht, wo sich das Arschloch damals versteckte. Vielleicht kannte er in der Straße jemanden, oder er konnte in ein Taxi springen. Egal. Sein Tod hat sich zeitlich nur etwas verzögert. Mehr nicht.


  Damals konnte ich mich nicht mit der Suche nach ihm aufhalten. Ich musste mit Davies verschwinden. Auch wenn die Gasse nicht von Kameras überwacht wurde, konnte jemand die Schüsse gehört haben. Ich rannte also zurück zum Wagen und raste mit meinem verletzten Hacker im Fond davon.


  Als er eine halbe Stunde später endlich auf dem Sofa lag, fiel Davies sofort in eine Art komatösen Erschöpfungsschlaf. Die Rückfahrt hatte ihm die letzten Kräfte geraubt, auch ich fühlte mich wie erschlagen. Kein Wunder, ich hatte einen langen Tag hinter mir. Erst Waldmann, dann die Sache mit Nazi-Nick … Ich wollte jetzt wirklich meine Ruhe haben.


  Doch bevor ich mich um mich selbst kümmerte, organisierte ich Verbandszeug und Schmerzmittel für Davies und versorgte seine Wunden so, wie ich es in Afghanistan gelernt hatte. Ich bin mir sicher, sie hätten es in einem Krankenhaus nicht besser hinbekommen. Dann erst ging ich nach Hause, duschte und rasierte meinen ganzen Körper, bevor ich ins Bett und in einen tiefen, traumlosen Schlaf fiel.


  Die nächsten Tage kümmerte ich mich um Davies und versorgte ihn mit allem Notwendigen. Die ganze Zeit sprach er kein Wort mit mir. Er vermied es mich anzusehen und antwortete auf meine Fragen nur mit Nicken oder Kopfschütteln. Es war nicht zu übersehen, dass er tief erschüttert war. Offensichtlich hatte er sich das Verbrecherleben etwas anders vorgestellt. Vor allen Dingen schmerzfreier.


  Schon nach zwei Tagen war er wieder in der Lage, vom Sofa aus zu arbeiten und das Geld auf das Konto des Kartells zu transferieren. Er sprach immer noch nicht mit mir, was aber auch an der hohen Dosis Schmerzmittel liegen konnte, die ich ihm verpasst hatte und die ihn immer wieder einnicken ließ.


  In den folgenden Wochen schaute ich regelmäßig nach ihm, überwachte seine Wundheilung und versorgte ihn mit Medikamenten. Nicht aus Nächstenliebe, sondern aus rein egoistischen Gründen. Denn ich musste dafür sorgen, dass er nicht ins Krankenhaus kam – bei solchen Stichwunden würden die Bullen automatisch die Ermittlungen aufnehmen, und das galt es natürlich zu verhindern. Außerdem musste er schnellstmöglich wieder fit sein, da das Kartell Interesse an seinen Fähigkeiten hatte.


  In der Zwischenzeit hatte es Waldmanns Tod längst in die Abendnachrichten geschafft. Lustigerweise verdächtigte man einen Saufkumpan aus dem Haus, der sich regelmäßig mit ihm hatte volllaufen lassen. Er hatte ein Motiv, denn er schuldete ihm jede Menge Geld, und er hatte für den Tatzeitpunkt kein Alibi. Manchmal konnte ich über die Bullen wirklich nur den Kopf schütteln. Sobald sie jemanden mit Motiv und ohne Alibi hatten, schienen sie ihren Verstand auszuschalten. Wie wahrscheinlich war es denn bitte, dass ein Säufer seinen Kumpel windelweich schlug und danach die halbe Wohnung wienerte? Welcher Alki machte das denn? Na, mir sollte dieser Dilettantismus nur recht sein. Offensichtlich hatten sie nicht die geringste Ahnung, wer wirklich hinter Waldmanns Tod steckte.


  Nach knapp einem Monat hatte Davies meiner Meinung nach das Gröbste überstanden. Die Wunden waren verheilt, die Knie nicht mehr angeschwollen wie zwei Luftballons, und mit ein bisschen Hilfe konnte er sogar wieder aufstehen.


  »Schätze, du kommst jetzt allein klar«, sagte ich, ohne eine Antwort von ihm zu erwarten. »Ich werde dir den Kühlschrank vollmachen und einen Vorrat an Medikamenten anlegen. Dann siehst du mich für eine Weile nicht mehr.«


  Er nickte. In den letzten Wochen hatte er praktisch nicht mit mir gesprochen. Ich konnte es ihm nicht verübeln, schließlich war ich es ja gewesen, der ihn in diese Situation gebracht hatte. Und angesichts der Kaltblütigkeit, mit der ich seine Bestrafung durchgeführt hatte, musste ihm sehr deutlich geworden sein, mit wem er es wirklich zu tun hatte. Vielleicht wurde ihm im Hinterzimmer von Botti zum ersten Mal bewusst, zu was ich alles fähig war.


  Aber als ich mich zum Gehen wandte, sagte er etwas Erstaunliches.


  »Danke, John.«


  Er sagte es mit fester, klarer Stimme, nicht unterwürfig, und auch frei von jeder Ironie. Er meinte es ehrlich. So etwas hatte noch keiner zu mir gesagt (besonders nicht, nachdem ich ihm die Kniescheiben zertrümmert hatte …), und naturgemäß machte es mich erst mal misstrauisch.


  »Danke? Wofür?«


  »Für das, was du getan hast. Dass ich noch lebe. Ich weiß, die hätten mich abgeknallt, wenn du nicht gewesen wärst. Oder Schlimmeres. Deswegen: danke.«


  »Halts Maul!«


  Ich riss die Tür auf und verließ eilig sein muffiges Apartment. Ich wollte das nicht hören, nein, ich wollte so etwas definitiv nicht hören.


  Als ich draußen war, ging ich zügig davon und mischte mich unter die Leute, die geschäftig auf der Straße unterwegs waren. Ich lief bestimmt eine Meile, bevor ich stehen blieb und tief Luft holte. Die stickigen Abgase der stark befahrenen Straße brannten in meinen Lungen, und ich genoss den leichten Schmerz.


  Danke, John.


  So ein Schwachsinn. Ich wollte nicht, dass mir jemand dankbar war. Mir, ausgerechnet mir! Vor mir hatte man Angst, man fürchtete mich, und das zurecht. Schließlich war ich derjenige, der Schmerzen und Tod brachte. Man dankte mir nicht. Ich war doch kein guter Samariter, verdammt noch mal! Und ich war auch nicht Davies’ Freund.


  So dachte ich damals, und so denke ich heute im Prinzip auch noch. (Davies, egal, was du darauf antworten willst: Verkneif es dir!) Was er als Treue und Freundschaft definierte, war für mich nichts anderes als seine Ergebenheit, die mir nützte. Zugegeben, wir haben in den nachfolgenden Jahren gut zusammengearbeitet, und seine Hilfe, um mich aus Rockall herauszukriegen, weiß ich wirklich zu schätzen. Dasselbe gilt für Philip Sandman, der gerade ebenfalls intensiv meine Flucht vorbereitet. Dafür bin ich durchaus dankbar, und dafür werde ich mich auch revanchieren.


  Aber sind wir deshalb Freunde? Nein, Freunde sind wir nicht.


  Menschen wie ich haben keine Freunde. Wir haben nur Opfer. Und das nächste ließ nicht lange auf sich warten.


  Fortsetzung folgt …


  In der nächsten Folge
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  John Caine beendet seine blutige Jagd. Und seine einflussreichen Fans bereiten seine Flucht von Rockall vor. Doch für ihre Hilfe muss John ihnen eine blutige Trophäe bringen …


  »Es ist nicht so gelaufen wie geplant. Ich kann nicht genau sagen, was schiefgelaufen ist. Aber es ist was schiefgelaufen, soviel steht fest.«


  Killer Blog – Folge 4: Auf der Flucht

  von Christine Drews


  Leseprobe


  KILLERJAGD


  von Christine Drews
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  Bedford hatte zu Ende erzählt. Er hatte John geschildert, wie sein Vater gestorben war, der ebenfalls gefoltert und schließlich mit einem Stich in die Halsschlagader regelrecht geschächtet worden war. Komischerweise hatte John während Bedfords Ausführungen keine Bilder vom Tod seines Vaters gesehen. Er hatte versucht sich vorzustellen, wie das Blut aus dem Hals geschossen war, aber er hatte nichts gesehen. Es gab nicht die geringste Erinnerung. Anders als bei den Beschreibungen von seiner Mutter hatte sich auch kein Gefühl in ihm geregt. Keine Liebe, kein Mitleid, nichts. Als hätte sein Vater nie existiert.


  Ich habe ihn vollständig vergessen, dachte John und sah Bedford an, den Mann, der dafür die Hauptschuld trug.


  Nun war es an der Zeit.


  »Machen Sie mich endlich los! Sie haben versprochen, mich am Leben zu lassen«, flehte Bedford in Panik.


  Offensichtlich erkannte er in diesem Moment in Johns Augen, dass er ihn belogen hatte.


  »Bitte, Sie haben es doch versprochen!«


  John zuckte nur mit den Schultern und kam langsam näher. Er zog sein Messer aus der Tasche und ging vor ihm in die Knie. Bedford lief der Schweiß über das Gesicht. Seine Unterlippe zitterte, und John bemerkte angeekelt, dass er sich einnässte.


  »Ich habe Ihnen alles gesagt, was Sie wollten, und Sie haben mir Ihr Wort gegeben …«


  John schüttelte amüsiert den Kopf. »Herrje. Wissen Sie, wie viele Menschen ich schon umgebracht habe?«


  Bedford antwortete nicht.


  »Ich auch nicht. Aber fünfzig waren es mindestens. Ach was, wahrscheinlich hundert. Allein in Afghanistan waren es ja Dutzende. Was schätzen Sie, wie vielen von denen habe ich wohl vorher versprochen, dass ich sie am Leben lassen werde?«


  Bedford war nun kalkweiß geworden. Er brachte kein Wort über die Lippen und zitterte am ganzen Leib.


  »Genau kann ich Ihnen das natürlich auch nicht sagen, aber es waren einige, soviel steht fest. So, und jetzt raten Sie mal, wie viele von denen ich tatsächlich habe laufen lassen.«


  Erwartungsgemäß schwieg sein Gegenüber.


  John formte mit Daumen und Zeigefinger seiner rechten Hand eine Null. »Zero.«


  Er grinste Bedford an und kam dann ganz nah an sein Ohr. »Fürs nächste Mal: Traue niemals einem Serienmörder«, flüsterte er und stach ihm im selben Moment das Messer in die Leber.


  Bedford wollte aufschreien, aber der Schrei blieb ihm im Halse stecken. Mit weit aufgerissenen Augen starrte er ihn an.


  John drehte das Messer mehrmals hin und her, um sicherzugehen, dass es von dem Organ auch wirklich nichts übrig lassen würde, dann zog er es aus dem Bauch heraus und wischte die blutige Klinge an Bedfords Hosenbein ab.


  »Das dauert jetzt ein bisschen«, sagte John. »Du kannst in Ruhe warten, bis du tot bist. Vielleicht geht es noch eine halbe Stunde. Na ja, so lange wie bei meinen Eltern wird es wohl nicht dauern.«


  Er blickte auf und sah Rachel Hyatt auf das Haus zukommen.


  »Ich muss los. Übrigens, selbst wenn jetzt ein OP-Team hier hereinplatzen würde, ließe sich nichts mehr machen. Eine pürierte Leber ist eine eindeutige Sache.«


  John stand auf und öffnete ein Fenster. Der Sturm hatte sich immer noch nicht beruhigt. Das konnte ihm jetzte auch egal sein.


  »Viel Spaß in der Hölle«, sagte er und sprang genau in dem Moment aus dem Fenster, als Hyatt in den Raum trat.


  Möchtest du wissen, wie es weitergeht? Dann bestell gleich die vollständige E-Book-Ausgabe von »Killerjagd«!


  Hat es dir gefallen?
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  Wird John Caine die Flucht von Rockall gelingen? Und wird er seine Rachepläne in die Tat umsetzen? Hol’ dir gleich die nächste Folge!


  Wie hat dir die Geschichte gefallen? Sag uns deine Meinung. Wir freuen uns über Bewertungen und Rezensionen im Store.


  Viel Spaß beim Lesen der nächsten Bastei-Entertainment-E-Books!
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